
9 2 phon Nr. 1047.
gegramm-Kodrelſe

oeoblaft BHalleſaale.

KHalße a. S., Mittwoch gen 22. l 1903.

Sozialdemokratiſches Organ

m redalckivne
kwoßet die Zeile 75 Pfennig

Inlerakte
für die fällige Bummer

mülſen lypyäkeſtens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Expedikien aufgegeben
[ein.

Eingekragen tn dte
Ppfreitungs Tiſte8133.nmrrer Dr.

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Vaumburg- Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Expedition Geiststr. 21, Hof 2 Tr. und die Mansfelder Kreiſe. Redaktion Geiststr. 21. Hof 2 Tr.

Der kote Vapſt.
Endlich hat der 93 jährige Greis im Vatikan, deſſen Todes-

kampf ſeit drei Wochen mit allen Mitteln ärztlichen Raffine
ments verlängert worden iſt, die Augen für immer geſchloſſen.
Geſtern nachmittag 4 Uhr iſt Leo XIIIl. geſtorben. Wir haben
vor vierzehn Tagen die politiſche Bedeutung ſeines päpſtlichen
Regiments ohne Voreingenommenheit gewürdigt und hervor-
gehoben, daß ſein außerordentlich großer Einfluß zurückzuführen
war auf die überlegene Klugheit, mit der er Zuſammenſtöße zu
vermeiden oder doch abzuſchwächen verſtand. Leo XIII. war
viel zu klarblickend, als daß er nicht erkannt hätte, die Zeit des
Auftrumpfens ſei auch für die einſt mächtige Papſtkirche vorbei,
wenigſtens vorbei in allen den Ländern, in denen die Wiſſen-
ſchaft an Stelle des blinden Glaubens getreten iſt. An dem
Widerſtreit zwiſchen Wiſſenſchaft und Kirchenglauben wird auch
die Kirche ſchließlich zu Grunde gehen. Alle Verſuche, beide
Pferde vor denſelben Wagen zu ſpannen, müſſen ſchließlich
ſcheitern. Schon heute würde die katholiſche Kirche wie ihre
viel weniger kluge proteſtantiſche Schweſter in den Kultur-
ländern nur noch eine quantité negligeable, eine nicht mehr
in Berechnung zu ſtellende Größe ſein, wenn nicht der heutige
Klaſſenſtaat in der Kirche einen wichtigen Faktor zur Erhaltung
des Untertanengefühls im Volke erblickte.

Mit der Herrſchaft des Klaſſenſtaates wird auch die Macht
der Papſtkirche beendet ſein, nicht früher, nicht ſpäter. Schon
was in den letzten Wochen am Sterbelager Leos vorgegangen
iſt, zeigt, wie die Kirche nur noch mit dem Aberglauben arbeitet,
und der hält auf die Dauer nicht. Als die Aerzte alle Hoff
nung aufgegeben hatten, Leo am Leben zu erhalten, wurde die
Biſchofsmütze des „heiligen“ Jannarius aus Neapel an das
Sterbebett gebracht, damit der Greis ſie küſſe und durch ihre
wunderwirkende Berührung neue Lebenskraft erlange.

Der „heilige“ Januarius ſelbſt iſt aber auch kein Heiliger
gewöhnlichen Schlages. Es hat mit ihm ſeine ganz beſondere
Bewandtnis. Als er vor 1600 Jahren unter Diokletian ent
hauptet wurde, intereſſierte ſich in hohem Grade eine Witwe
für ihn, die es für angezeigt hielt, zwei Fläſchchen ſeines
Blutes beim Hinrichtungsakt aufzufangen, da ſie eine dunkle
Ahnung davon haben mochte, daß dieſer ganz beſondere Saft
für die neapolitaniſche Pfaffheit ſpäter zur unerſchöpflichen
Einnahmequelle werden würde.

Die zwei Fläſchchen, voll dieſes koſtbaren Blutes, ſowie das
Haupt des Heiligen befinden ſich in der prächtigen Schatzkapelle
der Kathedrale zu Neapel, in der im Jahre 1497 die Gebeine
des Heiligen beigeſetzt worden ſind. Daß man hierbei nicht
allzu pedantiſch auf den Nachweis der Echtheit der Reliquien
beſtanden haben wird, iſt bei der in ſolchen Dingen hergebrachten
Weitherzigkeit, die es gelegentlich zuließ, daß ſelbſt Eſelsknochen
als Heiligengebeine firmierten, ohne weiteres anzunehmen.
Wenn die Gebeine des Heiligen nach zwölf Jahrhunderten in
noch ziemlich unverſehrtem Zuſtande wieder aufgefunden wur-
den, ſo war das übrigens an ſich ſchon ein großes Wunder,
an das man unmöglich den Maßſtab engherziger Vernünftelei

anlegen konnte. Ebenſo verhielt es ſich mit dem Blute des
Märtyrers. Dieſes Blut ſoll ſich von dem gewöhnlichen
Menſchen und Tierblut ſogar weſentlich dadurch unterſcheiden,
daß es noch heute aus dem geronnenen Zuſtand in den flüſſigen
übertritt, ſo oft man es dem Haupt des „Heiligen“ nähert.
Geſchieht dies einmal ausnahmsweiſe nicht, ſo gilt dies als
ſchlimme Vorbedeutung für die Stadt Neapel. Das Wunder
wird dreimal im Jahr öffentlich praktiziert und zieht ſtets einen
großen Menſchenzuſtrom nach Neapel, wo die Kirche und die
Kneipen an den Heiltumstagen Bombengeſchäfte machen. Jn
Anbetracht dieſer ſeiner großen volkswirtſchaftllchen Bedeutung
erregt es in den beteiligten Kreiſen begreiflicherweiſe ſtets un-
angenehmes Aufſehen und große Entrüſtung, wenn ein ruchloſer
Freigeiſt die Behauptung aufſtellt, daß es ſich bei dem Blut-
wunder um gemeine Taſchenſpielerkünſte handele, welche die
Geiſtlichkeit im Jntereſſe ihres Geldbeutels an den feierlichen
Tagen zum beſten gebe

Mit Recht tadelt ein Berliner Blatt: Daß zu Beginn des
20. Jahrhunderts die römiſche Kleriſei keine Scheu trug, eine
alte, durch Mottenfraß ſchwer beſchädigte Kopfbedeckung, in der
ſie die Biſchofsmütze des hl. Januarius zu verehren vorgibt, an
das Krankenlager des Papſtes zu bringen, damit durch ihre
Berührung ein Wunder gewirkt werde, das iſt ſo recht be-
zeichnend für den Geiſt, der dieſe Kreiſe beſeelt oder richtiger:
für den Geiſt, von welchem ſie das Volk beſeelt wiſſen möchten.
Der Kleriſei iſt ſelbſt die Majeſtät des Todes nicht heilig.
Sogar am Sterbebett des alten Mannes, der den Stuhl Petri
ſo lange innegehabt und dem Papſttum neuen Glanz verliehen
hat, ſcheuen ſie vor unwürdigen Mätzchen nicht zurück. Die rein

re V n die dem in 527 Dae Greis ſich unwillkürlich zuwendeten, wurd rch ſie
in rückſichtsloſeſter Weiſe brüskiert. Das bange Sterben eines
einſamen Mannes, das mit einer gewiſſen Größe umgeben ſein
könnte, wurde auf dieſe Weiſe in die Sphäre niederer Komik
herabgezerrt und begegnete bei weitem nicht jener Anteilnahme,
die unter anderen Umſtänden unausbleiblich und auch durchaus
natürlich geweſen wäre.

Man konnte in dieſen Tagen ſogar die ſchnödeſten Witze
machen hören über das Sterben des Papſtes. Daß dies keines-
wegs geſchmackvoll war, ſei ohne weiteres zugegeben. Doch
haben die Klerikalen wahrlich keinen Grund, über ſolche Reſpekt-
widrigkeit empört zu ſein. Sie ſelbſt tragen redlich dazu bei,
den Vorgang der Auflöſung Leos XIII. aller Erhabenheit und
Feierlichkeit zu entkleiden.

Empörend ſind auch die liſtigen Zettelungen und Machen-
ſchaften, die ſchon ſeit Wochen mit Bezug auf die Papſtwahl
im Gange ſind. Da wird intriguiert und konſpiriert, daß es
eine Art hat. Verſchlagene Pfaffen ſpinnen in der dämmerigen
Stille der Sakriſteien allerhand kniffliche Ränke, um ſich
materielle Vorteile zu ſichern und Einfluß zu gewinnen auf die
künftige Leitung der kirchlichen Angelegenheiten. Lauernd um-
ſtanden ſie das Sterbebett des Mannes, der ihnen ſchon zu
lange gelebt hat und auf deſſen Hinſcheiden ihre ſchmutzigen Be-
rechnungen ſich aufbauten.

Nicht minder empörend war das Treiben der Jünger
Schmocks, die als „Vertreter der Preſſe“ ſich in Rom jetzt breit
machten. Und zwar ſind es deutſche Berichterſtatter, die dies
mal durch unwürdige Klatſch- und Lügen-Berichte den Vogel
abgeſchoſſen haben. Dieſe elenden Burſchen haben, um die
Konkurrenz zu ſchlagen, ſich die frechſten und dümmſten Lügen
aus den Fingern geſogen und damit ununterbrochen das Publikum
regaliert. Sie haben hierdurch erfolgreich dazu beigetragen,
das Sterben des Papſtes mit jenem Anhauch von Komik zu
umgeben, der ihm für weite Kreiſe ſchließlich anhaftete.

Man kann von dieſen Leuten nun freilich nicht verlangen,
daß ſie ſich allzu taktvoll benehmen. Sie ſind vom Verleger
angewieſen worden, möglichſt zahlreiche Details vom Sterbe-
bett des Papſtes zu melden, und da die offiziellen Nachrichten
ihnen nur ſpärlich zufloſſen, waren ſie in die Zwangslageverſetzt, möglichſt viele Schwindelmeldungen zu erfinden und je

für authentiſch auszugeben. Die Konkurrenz tat hierbei dasihrige, um die Erſt Lungegare des einzelnen anzuſtacheln,

und ſo kam es denn, daß der Zeitungsleſer in dieſen Tagen
mit einer wahren Hochflut von Nachrichten über das Sterben
des Papſtes überſchwemmt wurde, die außerordentlich irre
führend waren, für den Kundigen aber mehr oder minder
deutlich den Stempel der Erfindung aufwieſen. Der eine
Reporter ſuchte den andern durch die Kühnheit ſeiner Kombi-
nationen zu überbieten. Dieſe Rivalität hatte zur unaus-
bleiblichen Folge, daß die deutſche Preſſe diesmal durch die
alberne Aufgebauſchtheit ihrer Berichterſtattung ſelbſt die
amerikaniſche Reportage geſchlagen hat, was gewiß nicht wenig
ſagen will.
Der ſterbende Papſt konnte einem aufrichtig leid daß er

in ſeinen letzten Stunden von der zudringlichen ter dieſer
Leuten mlagertwurde, die keine Scheu trugen, ihm di edümmſten Be
merkungen in den Mund zu legen und die lächerlichſten Hand
lungenihn begehen zu laſſen. Jn höherem Grade aber war er doch
zu bedauern um der Taktloſigkeit willen, deren diejenigen ſich
ſchuldig machen, welche die Jntereſſen des Papſttums und der
katholiſchen Kirche zu vertreten vorgeben. Dieſe Leute ſind mit
Blindheit geſchlagen. Jhr erbärmliches Tun und Treiben
ſchadet in erſter Linie ihnen ſelbſt. Sie ſelbſt ſind ſchuld, wenn
man die Worte, die man als angeblich letzte dem Sterbenden
in den Mund gelegt hat: „Jch bin ſchon in den Händen Gottes
für ihre Erfindung hält. Auch daß Leo geſtern vor den im
Sterbezimmer verſammelten Kardinälen zu Oreglig, einem der
Papſt Kandidaten geäußert haben ſolle: „Eminenz, ich empfehle
Jhnen die katholiſche Kirche wird als ein Mittel zur
Stimmungsmache angeſehen. So entkleidete die hohe Kleriſei
auch noch die letzten Minuten eines Greiſes des menſchlichen
Mitgefühls, das jeder dem Tode eines Menſchen entgegenbringt.
Die intriguierenden Würdenträger entpuppten ſich bei dieſer
Gelegenheit als das, was ſie ſind als rückſichtsloſe Geſchäfts
leute, deren Hauptſtreben es iſt, Macht und Geld zu erwerben.
Sie haben ferner, als ſie die lächerliche Poſſe mit der Biſchofs
mütze inſzenierten, deutlich dargetan, daß ſie nicht gewillt ſind,
dem Geiſt einer aufgeklärteren Zeit irgendwelche Zugeſtändniſſe
zu machen daß auch in Zukunft die ihrem Einfluß unterſtellte

1] (Nachdruck verboten.)Der Ankenteich.
Roman von Gertrud Franke-Schievelbein.

Vor dem Amtshauſe des kleinen Harzfleckens fuhr der gelbe
Jagdwagen langſam auf und ab, der eben den Oberförſter
von Bodenſtein und Lene Eſcher heruntergebracht hatte von
der Droſſelburg.

Die wohlgenährten Pferde waren ſorgſam in wollene Decken
gehüllt. er alte Kutſcher Jochen ſteckte in einem Schafspelz
mit ſilbernen Knöpfen, deſſen Kragen ihm bis über die Ohren
reichte. So konnten ſie's alle wohl aushalten in der feucht-
kalten Märzluft, das Viertelſtündchen, bis die Trauung vor-
über war.

Der Standesbeamte hatte ſich, nachdem er die Herrſchaften
begrüßt, wieder an ſeine Schreiberei begeben. Er war ein
kleiner ängſtlicher Mann. Und vor dem Herrn Oberförſter,
der als „„etwas wunderlich“ galt manche nannten ihn ſo-
ar gen verrückten Bodenſtein“ hatte er einen heilloſen
eſpekt.
Das grautapezierte, nüchtern-kahle Amtszimmer war ſtark

Jeweizt. Aber dem Oberfoörſter, einem beinahe ſiebzigjährigen
Herrn, ſchien das gelinde Schmoren nach der ſcharfen Fahrt

im offenen Wagen ganz an zu ſein.
Mit der geduüldigen Ruhe des hohen ÄAlters, das es nicht

mehr eilig hat und ſich in alle Lagen zu ſchicken weiß, lehnte
er in ſeinem Stuhl, die tief eingeſunkenen, farbloſen und doch
noch adlerſcharfen Augen nachdenklich ins Leere gerichtet.

Lene Eſcher aber hatte den langen, dunkelblauen Mantel
am Halſe geöfſnet und den S abgelegt. Jhre Wangen

unter dem ſchwarzen Schleier, und in den großen
lugen, echten Wildvogelaugen, ſchwarz, ſcheu und zutrau-

lich- unbefangen zugleich ſtand die tiefe, innere Qual des
Wartens.

Der Bräutigam, Doktor Richard Volkmar, ſollte mit dem
nächſten Zuge aus der entfernten Provinzialſtadt eintreffen,
wo er vor kurzem als a angeſtellt war.

Der zweite Zeuge, Doktor Knövenagel, Lene Eſchers ehe-
maliger Vormund, kam endlich, wie er ging und ſtand, in der

braunen Hausjoppe; ſo wie er geſtern abend über Land ge-
holt war zu der Heidemüllerin. Müde und abgearbeitet, ver
drießlich, „daß alle Leute heiraten mußten und Kinder krie-
gehen einem armen Landdoktor keine Ruhe ließen Tag und

a

Und dann unterhielten ſich die drei Herren von
möglichen e und Lene Eſcher wartete weiter.Sie wußte, aß es Wahnſinn war, aber ſie mußte immer
dasſelbe denken, fort und fort: Er kommt Kicht. Der Zug
müßte ja ſchon da ſein.

Die Wanduhr da geht nach.
Jawohl. Sie hatte beim Vorbeifahren nach der Rathaus-

uhr geſehen. Die war zehn Minuten weiter.
Er kommt nicht.
Seit heut früh lebte ſie wie der Verurteilte, der das Fallen

des Beiles erwartet.
Von Minute zu Minute dachte ſie: jetzt! Jetzt kommt die

Depeſche. Er hat keinen Urlaub bekommen. Jm letzten Augen-blick iſt ihm der Konſens verweigert. IJrgendwie iſt es durch-
geſickert, weshalb ſie die Heirat ſo übereilt haben.

Barmherziger Gott! Es legte ſich ihr wie eine blurrote
Binde über die Augen.

„Ja, das muß ich ſagen, Fräulein Eſcher hat Kourage,“
meint der kleine Beamte, heimlich ein Prischen in die Naſe
praktizierend. „Heut am Freitag

Lene hat mit halbem Ohr hingehört. Gewaltſam reißt ſie
ſich los von ihren Gedanken, lächelt: „Warum denn?“

„So lange ich dabei bin ſind jetzt runde zehn Jahre
hab ich noch keine Eheſchließung am Freitag

„„Mein Bräutigam hat ja nur zwei Tage Urlaub genom-
men,“ ſagt Lene Eſcher wie entſchuldigend.

Doktor Knövenagel ſtößt ein lautes, wieherndes Gelächter
aus. „Hahaha!“ Er ſchüttelt ſich.

„Der Freitag gilt eben pren Unglückstag,“ meint der kleine
Hammerſchmidt achſelzuckend.

„Die Dummheit iſt doch annſterblich!“
nagel.

„Ja, eh alle ſo weit ſind wie Sie, Medizinmann,“ ſagt
der Oberförſter ſarkaſtiſch.

„O Sie,- Sie Geiſterſeher! Sie Transzendentaler
Vierdimenſionaler!“ perſifliert und übertrumpft der Ober-

förſter den verſtockten Materialiſten.

allen

trompetet Knöve-

Und ſie ſind wieder im vollen Disput.
Lenes Gedanken aber flattern von neuem um

Punkt, wie die Motte, die ſich ins Licht ſtürzt.
Vier Wochen nach der Anſtellung Hochzeit!
Er, der jüngſte von allen!
Wie da der Verdacht wohl ſein grünes, ſchillerndes

Schlängenhaupt erhoben hatte!
Wie er ſo ſacht herangekrochen war an die Wahrheit!
Und nun ein hochnotpeinliches Verfahren: Strafverſetzung.

Vielleicht gar Abſchied!
Und ſie hat ihn in all dies Elend hineingeriſſen. Sie, die

ihn ſo geliebt hat, daß ſie ſich ſelbſt vergaß. So über alle
Vernunft und Klugheit geliebt!

Waär ich doch feſt geblieben bei meiner n ſeine
Frau zu werden! Hätte er mich doch gelaſſen, wo ich war.
Ich weiß ja doch, daß er alles wagt, Stellung und Ruf und
Zukunft meinetwillen, dachte ſie einen Augenblick. Und
dann im nächſten: Aber ich durfte ja nicht. Jch gehöre ja
nicht mehr mir ſelbſt. Jch habe heilige Pflichten. Und tiefe
Schauer durchliefen ſie, wenn ſie des geheimnisvoll keimenden
Lebens dachte.

Aus ihrem dumpfen Brüten weckke e ein langgezogener
Pfiff, der von fern her an ihr Ohr ſchlug.

„Der Zug,“ ſagt Knövenagel.
Der kleine Hammerſchmidt zieht ſeine Taſchenuhr, vergleicht

ſie mit dem Regulator an der Wand und ſtellt eine Verſpä-
tung von zehn Minuten feſt.

„Verfluchte Bummelei,“ knurrt Knövenagel wütend. „Wann
wohl zu einem ſoliden Happen komme! Mir iſt ganz

au.“
Bodenſtein lächelt r Was ſind zehn Minuten in

einem Leben, das ſiebzig Jahre gedauert hat!
Ein ſeltſamer Wechſel ſeht in Lene Eſchers Empfindungen

vor. Unwillkürlich krampft ſie die Hände zuſammen wie in
einem Stoßgebet. Jhr Herz klopft in raſender Schnelligkeit,
aber in ganz kleinen, zitternden, matten Schlägen.

Eben noch hat ſie gefürchtet, daß er nicht kommen könne.
Jetzt fürchtet ſie, ihn wiederzufehen. Das erſtemal ſeit jenem
Trennungsmorgen im Oktober, als ſie wie Wo n von dem
Geſchehenen, betäubt, halb wahnſinnig ſich von ihm losgeriſ

den einen

ſen hatte.

n neerre
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Leitung der deutſchen Reichspolitik ihnen alle nur erdenklichen
Konzeſſionen machen, weil nun einmal Zentrum gegenwärtig

iſt die Freunde des Volkes und ſeiner Freiheit, die
der Aufklärung und wahrer Geſittung müſſen den

ichtungskampf wider ſie mit Eifer und Ausdauer führen.
Dieſe Notwendigkeit tritt, jetzt da ein andrer Papſt an Leos
Stelle tritt, mit beſonderer Klarheit zu Tage.

Tagesgeſchichte.
Halle, 21. Juli.

Es geht auch ſo.
Nur zwei Miniſter weilen zur Zeit in Berlin. Der eine iſt

der Finanzminiſter v. Rheinbaben, der eben erſt von den
ſtſpielen in Düſſeldorf zurückgekehrt iſt, und der andere iſt

raf Poſadows z der aber bereits die Koffer für ſeine
Ferienreiſe packen läßt. Alle anderen Miniſter ſind auf Ur-
laub. Die Regierungsmaſchine läuft auch ſo. Kanzler Bern-
hard v. Bülow läßt ſich im Seebad Norderney von leichten
Meereswellen die Waden beſpülen. Kriegsminiſter v. Goß
ler wird von ſeinem Urlaub überhaupt nicht mehr nach dem
Miniſterhotel in der Wilhelmſtraße zurückkehren Generalleut-
nant v. Eynern, genannt v. Rothmaler, wird an ſeine Stelle
treten. Der Flottenminiſter v. Tirpitz ſchöpft in St. Blaſien
Kraft, um dem neuen Reichstag die weitere Flottenvorlage als
unbedingt nötig einzureden; der Juſtizminiſter v. Schön-
ſtedt atmet in den Alpen den Aktenſtaub aus; Studt, der
Kultusminiſter, bereiſt Schleswig, der „Jnnere“ v. Hammer-
ſt ein Schleſien. Der Landwirtſchaftsminiſter v. Podbielski
grübelt auf ſeinem Gute Dammin über neue Skat Fineſſen
nagch, mit denen er im nächſten Winter beim kaiſerlichen Abend-
ſkat ſeine Partner zu überraſchen gedenkt, und der lange
Möller, zur Zeit Handelsminiſter beehrt ſeine Heimat
Brackwede mit ſeinem Beſuche. Von den Staatsſekretären
weilen Herr v. Richthofen, der das „Auswärtige“ bear-
beitet, in den Bergen Tirols und der Schatzmeiſter ift
ſind meiſt Schulden als Schatz vorhanden v. Thie
mann in den bayriſchen Alpen. Es geht auch ſo; auch wenn
die Miniſter einen Monat oder zwei nicht die Regierungs
maſchine dirigieren, läuft ſie gemächlich weiter.

Freiſinnige Fälſchungen.
Die Freiſinnigen, deren Blätter ſich dieſer Tage mit Recht

darüber entrüſteten, daß im Wahlkreiſe des freiſinnigen Herrn
Müller Meiningen die Konſervativen einen ſchoflen Wahltrick
begingen, um der Kandidatur Müller Abbruch zu tun, dieſeſetden Freiſinnigen ſind nun ertappt worden als ebenſo raffi-

nierte Wahlmacher. Jm vſtpreußiſchen Kreiſe Sensburg-
Ortelsburg erhielt am Tage vor der Wahl der ſozialdemokratiſche
Vertrauensmann eines kleinen Ortes folgendes Schreiben vom
freiſinnigen Kandidaten Rechtsanwalt Guttfeld:

z. Z. Friedrichshof, den 15. Juni 1903.
Hochverehrter Herr!

Auf meiner Wahlreiſe hier in Friedrichshof erfahre ich, daß
Sie morgen mit Jhren zahlreichen Genoſſen für Herrn Rechts
anwalt Haaſe zu Königsberg zu ſtimmen beabſichtigen. Jch

n nicht, daß dies im Sinne Jhrer Partei liegt. Denn
owohl der Führer der ſozialdemokratiſchen Partei in M
einem kleinen Ort der Nachbarſchaft), der Herr K., wie Jhre
Genoſſen im Sensburger Kreiſe, insbeſondere in Nicolaiken
und Sensburg ſind von Königsberg angewieſen, ſofort ſchon
morgen im erſten Wahlgange für mich zu ſtimmen.

Falls Sie mir nicht den Glauben ſchenken wollen, fragen
Sie auf meine Koſten telegraphiſch bei Herrn K. in M. an.

Jch bitte Sie recht ſehr, anzufragen und dann ſelbſt für
mich zu ſtimmen ſowie Jhre Genoſſen anzuweiſen, für mich
zu ſtimmen.

Auslagen werden gern erſetzt.
Mit vorzüglichſter Hochachtung

Jhr ergebenſter
Kaſpar Guttfeld

„Stimmzettel liegen bei. Rechtsanwalt.
Selbſtverſtändlich iſt es der Königsberger Parteileitung nicht

im Traume eingefallen, eine derartige Anweiſung zu geben.
Entweder handelt es ſich hier um einen Betrug oder um einen
Mißbrauch von Guttfelds Namen. Der freiſinnige Kandidat
ſelbſt wird nicht umhin können, zu dieſer Affäre Stellung zu
nehmen. Wir ſind neugierig, wie er ſich aus dem Dilemma
ziehen wird.

Eine Erinnerung an den „ruhmvollen“ Hunnenzug
gibt eine Nachricht, die der Frkf. Ztg. aus Mailand vom
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Mit dieſen Leuten iſt ein Paktieren unmöglich. Möge die

17. Juli zugeht:

Wie zwei Schiffbrüchige, die von den Wogen auseinander-
etrieben, getrennt eine Weile qualvoll mit dem Verſinken
ämpfen und nun dieſelbe Planke umklammern, die dem feſten
Lande zuzutreiben ſcheint ſo fanden ſie ſich wieder!

Welch ein Wechſel! So
treten?

ſie ihm entgegengeflogen. Jedesmal nach der langen Trenn-
ung hatte ſie ſich ihm von neuem geſchenkt, aus eigner, ſtar-
ker, freier Machtvollkommenheit.

Jetzt aber? Jhre Wangen brannten. Wie gebunden, wie
mit Schmach beladen, wie verächtlich erſchien ſie ſich ſelber.
Nicht mehr aus freiem Willen ſchenkte ſie ſich ihm. Nein, die
Not trieb ſie, ſeine Hand zu ergreifen, ſeinen Namen wie
einen Schild über ihre Schande zu decken. Und wenn er ihr
widerlich geworden wäre inzwiſchen, wenn ſie ihn haſſen und
verabſcheuen gelernt hätte, ſie gehörte ihm. Und dieſes „Muß“
verdarb ihr Bündnis, zog es herab, nahm ihm das
Beſte.

Pfui, über das alles!
Dieſer lange Mantel, den ſie abzulegen fürchtete, um den

n Augen des alten Cynikers nichts zu verraten, des
oktors braune Hausjoppe, ſein Schimpfen, daß die „Proze-

dur“ ſo lange dauerte der kleine ängſtliche Beamie, der
fottwährend verſtohlen in die Schnupftabaksdoſe griff, dieſe
geſchäftsmäßige Eheſchließung all das Häßliche, Er-
niedrigendel!

Unerträglich! Vernichtend! Tödlich!
Und dieſes Warten! Dieſe Marter!

Barmherziger Gott!
Sie ſprang auf und trat ans Fenſter.
Vor ihr lag der Amtshof. Die Enten ſchnatterten vergnügt

in einer großen Pfütze. Knövenagels Kutſcher ſchwatzte mit
einer drallen Magd, die ein paar Milcheimer trug und ihn
mit verliebten Blicken anblinzelte. Jochen, dem die Zeit lang
wurde, knallte mit der Peitſche, und die dicken Braunen
ſpitzten die Ohren und ſchüttelten die Köpfe. Sie liebten das
Veauſch nicht.

ie Herren waren ins Nebenzimmer gegangen,
kleine e idt ihnen einen Likör präſentierte.
Das Gefühl der Verlaſſenheit, des Ausgeſtoßenſeins kam
auf einmal über das einſame Weib am Fenſter.

Er kam ja doch nicht.

wo der

ſollte ſie ihm unter die Augen spreßte die zuſammengekrampften Hände auf ihre Bruſt. Da
Sonſt, wenn er kam, wie ſtolz, wie frei, wie glücklich war

m
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mehrere So Eines Nachts ließ ſie Modugno in das
Haus zweier reicher Chineſen eindringen. Als ſie auf Ver
langen kein Geld herausgaben, ließ Modugno ſie in den
Garten führen und dort eine Grube aushöhlen. Dann ſteckte
er den einen Bruder hinein und ließ die Grube mit Steinen
füllen, bis ſie dem Unglücklichen an die Bruſt reichten. Als
man ihm immer noch nichts verriet, wandte er auch bei dem
andern Bruder dieſelbe Marter an, bis man ihm einen Ort
angab, wo er zwei Gefäße voll Gold fand. Ferner ließ ſich
Modnugno Vergewaltigungen von Chineſinnen zu ſchulden
kommen und ſeine Soldaten zwang er mit der VPiſtole in der
Hand, ihm bei ſeinen Schändlichkeiten behilflich zu ſein. Er
mißhandelte ſeine eigenen Leute mit Fanſtſchlägen und
Peitſchenhieben. Auf ſeinen nächtlichen Streifzügen führte er
ſtets auf einem Wagen eine Kaſſette zux Aufnahme der Beute
mit. Aus dem Feldzug brachte er achtzehn Koffer voll von
a und Silberſachen und koſtbaren Chinawaren mit nach

talien.
Jn dieſer Weiſe haben europäiſche Kulturträger in China ge-
hauſt. Aber noch heute behauptet die Ordnungspreſſe, die
internationalen Truppen hätten nicht geraubt, gemordet und
geſengt.

Mädchen als Handelsartikel.
Der Schriftführer des deutſchen Nationalkomitees zur Be-

kämpfung des Mädchenhandels, Major a. D. Wagener, hat
an der Orientreiſe vom 22. Februar bis 9. April teilgenommen,
um ſich über den Handel mit deutſchen Mädchen in den Hafen-
ſtädten des Mittelländiſchen Meeres zu orientieren. Er hat,
wie Berliner Blätter berichten, über die Ergebniſſe ſeiner Er
mittelungen einen Bericht herausgegeben, welcher den ſämtlichen
Nationalkomitees zugeſtellt worden iſt.

Die Ermittelungen haben ergeben, daß deutſche Mädchen ver
hältnismäßig wenig über die von den Reiſenden berührten Hafen-
ſtädte befördert werden. So wurde feſtgeſtellt, daß in den
öffentlichen Häuſern in Konſtantinopel nur drei deutſche Mädchen
ſich befinden, dagegen 103 Oeſtreicherinnen. Außer dieſen be
dienen ſich der deutſchen Sprache in den öffentlichen Häuſern
11 Serbinnen, 35 Rumäninnen und 6 Bulgarinnen. Einen
ziemlich bedeutenden Durchgangsverkehr hat Genua aufzuweiſen,
von wo aus mitunter Geſellſchaften von 20 bis 30 Mädchen
auf Schiffen der Veloce- Geſellſchaft nach Amerika befördert
werden. Ein Vorgehen der Behörde iſt ſchwierig, da deren
Papiere ſich in Ordnung befinden und die Gruppen als Sänge-
rinnen-, Schauſpielerinnen- und Tänzerinnen-Geſellſchaften aus-
gegeben werden. Auch nach Malta wird eine größere Zahl
von Mädchen befördert, unter denen auch das deutſche Element
vertreten iſt. Zur Zeit befindet ſich bei dem dortigen Konſul
Freiherrn v. Tucher eine Dame welche unter falſchen Vor-
ſpiegelungen aus Nürnberg verſchleppt wurde. Ein lebhafter
Mädchenhandel ſcheint nach Alexandria betrieben zu werden.
Die aus Marſeille, Genuag, Trieſt und beſonders von Odeſſa
kommenden Schiffe haben häufig Mädchen an Bord, die
in Alexandria von Agenten in Empfang genommen werden.
Von dort aus werden ſie nach Kairo, zum größten
Teil aber nach Jndien und Kapſtadt verſchleppt. Auch hier be-
ſteht der überwiegende Teil der „Ware“ aus Oeſtreicherinnen
und Ruſſinnen. Jn Meſſina und Palermo ſind ſeit längeren
Jahren Fälle von Mädchenhandel nicht mehr beobachtet, da
gegen liegen die Verhältniſſe in Neapel bedenklicher. Dort
ſcheint auch wiederholt ein Einſchleppen von deutſchen Mädchen
ſtattzufinden. Der Mädchenhandel nach Argentinien und Bra-
ſilien, der für Deutſchland von beſonderem Jntereſſe iſt, erfolgt
nicht' über die Häfen des Mittelländiſchen Meeres, ſondern
wahrſcheinlich über Bordeaux nach Liſſabon.

Das Geſamtergebnis der Feſtſtellungen iſt in folgenden fünf
Punkten zuſammenzufaſſen: 1. Der Handel mit deutſchen
Mädchen iſt in den Häfen des Mittelländiſchen Meeres von
geringer Bedeutung. 2. Auf deutſchen Schiffen kommt der
Mädchenhandel überhaupt nicht vor. 3. Die beiden bedenklichen
Häfen für Deutſchland ſind Genug und Trieſt. 4. Die Kon-
trolle für die Hafen- und Bahnpolizei gibt keine Handhabe zum
Einſchreiten gegen die Mädchenhändler. 5. Die über die ge-
nannten Häfen verſchleppten deutſchen Mädchen werden nicht
nach Braſilien und Argentinien ſondern nach Jndien und Kap-
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Jtalien, Rußland, England, Frankreich und Spanien durch be
rs angeſtellte Agenten ſtattfindet. Auf Grund des obigen

Berichtes hat das engliſche Nationalkomitee angeregt, eine
internationale g tionalkomitees ür denkommenden die in der San ſind

rfte.

Oberarzt und Kanonier.
Der MilitärOberarzt Dr. Atenſtädt in Chemnitz, ſo berichtet

unſer Dresdener Parteiblatt, war Anfangs Juli in betrunkenem
Zuſtande nach ſeiner kurz vorher geräumten Wohnung ge
kommen und hatte, als ihm der Einlaß verweigert wurde, ihn
mit Gewalt zu erzwingen Miene gemacht. Dabei hatte er die
Ehefrau des Hauseigentümers beleidigt und ſchließlich hatte er
den Säbel gezagen, und unter Schimpfen auf das Publikum,
das ſich infolge der widerlichen Szene angeſammelt hatte,
fuchtelte er mit der Waffe um ſich herum. Die Volksſtimme
hatte den Vorgang der Oeffentlichkeit zur Kenntnis gegeben
und der Ehemann der beleidigten Frau hatte einen Tatbericht
an die vorgeſetzte Behörde des Oberarztes gegeben und Straf-

'antrag wegen öffentlicher Beleidigung geſtellt. Es wurde auch
eine Unterſuchung gegen Atenſtädter vom Kriegsgericht einge-
leitet, Zeugen vernommen und ſo fort und es ſchien, als ſollte
ſich der Oberarzt wegen ſeines Verhaltens vor dem Kriegs
gericht verantworten müſſen. Da erhielt der Antragſteller vor
einigen Tagen folgende

Verfügung.
Das Verfahren gegen den Oberarzt im 15. Jnf.-Regt. Nr.

181 Dr. Atenſtädt wegen öffentlicher Beleidigung und groben
Unfugs wird eingeſtellt, da nach dem ärztlichen Gutachten des
Oberſtabsarztes Dr. Thierbach vom 9. Juli 1903 ſich Dr. Aten
ſtädt zur Zeit der Begehung der Handlungen in einem Zuſtande
von Bewußtloſigkeit befand, durch den ſeine freie Willens
beſtimmung ausgeſchloſſen war.

Chemnitz, den 10. 7. 03.

Der Gerichtsherr
gez. Graf Vitzthum gez. Dr. Germer

Generalleutnant u. Diviſionskommandeur. Kriegsgerichtsrat.
Zu bemerken iſt noch, daß Dr. A. am Tage nach dem Vor

fall wiederholt bei der Beleidigten vorgeſprochen hat, um Ab
bitte zu leiſten. Er fühlte ſich ſchuldbewußt und bat, ihn zu
ſchonen. Es wird gegen die Verfügung die Rechtsbeſchwerde
beim höheren Gerichtsherrn eingereicht werden.

Und nun ein anderer Fall: Das Chemnitzer Kriegsgericht
verurteilte dieſer Tage den Kanonier Pflaum vom 6. Feld-
Artillerie- Regiment Nr. 68 in Rieſa, der in der Nacht vom
12. Juni im betrunkenen Zuſtande auf der Straße ſchlafend
angetroffen worden war und in dieſem Zuſtande einen Zahl-
meiſteraſpiranten und einen Unteroffizier mit „Sie“ und dem
Namen der Betreffenden angeredet hatte und auf Befehl nicht
ſofort ruhig war, wegen Achtungsverletzung vor verſammelter
Mannſchaft und Gehorſamsverweigerung zu acht Wochen Ge
fängnis. Der Kanonier konnte ſich auf die Vorgänge in dieſer
Nacht nicht beſinnen, da er ſinnlos betrunken geweſen ſei. Ein
ärztliches Gutachten war nicht eingeholt worden.

Bei dem Oherarzte war die Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen,
bei dem Kanonier nicht, obwohl beide betruuken waren. Ein
Vergleich der beiden Vorfälle und ihrer Folgen beleuchtet das
Militärſtrafverfahren recht eigenartig.

nnnSS--
Ein Beleidigungsprozeßz mit politiſchem Beigeſchmack

wurde in der vorigen Woche vor dem Schöffengericht in Heil-
bronn verhandelt. Als Nebenkläger trat der „berühmte“ Ober
bürgermeiſter Hegelmaier auf; angeklagt war deſſen Verteidiger
in den vor einigen Jahren gegen Hegelmaier geführten Pro-
eſſen, in welchen es ſich um Amtsentſetzung des letzteren undſehe event. Einweiſung in ein Jrrenhaus handelte, der Rechts

anwalt Dr. Kleine. Veranlaſſung zu dem Prozeß gab das
Verſprechen, das Hegelmaier vor ſeiner Wahl 1898 dem Zen-
trum gegeben hatte. Er hatte ſich damals ſchriftlich verpflichtet,
im Reichstag für die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes zu ſtimmen,
hatte aber ſpäter nicht Wort gehalten. Aus dieſem Anlaß ent-
ſtand bei Beginn der diesmaligen Reichstagswahlbewegung ein
Streit zwiſchen Dr. Kleine und Hegelmaier, im Verlauf deſſen
der Angeklagte in einem Brief an ſeinen Gegner die Formel
anwandte, „mit der Jhnen gebührenden Hochachtung“. Den
dieſertwegen geſtellten Strafantrag erbot ſich Hegelmaier bei
Beginn der Verhandlung zurückzüziehen, wenn Dr. Kleine die
Koſten übernehme; dieſer lehnte aber das Anerbieten ab, und
ſo wurde er ſchließlich zu 5 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Charakteriſtiſch für Hegelmaier war ſein Verhalten während
der Prozeßverhandlung. Den Vortrag ſeines Gegners begleitete
er nämlich mit einem höhniſchen Lächeln, ſo daß ſich Dr. Kleine

ſtadt verkauft. Der Berichterſtatter ſchlägt auf Grund ſeiner genötigt ſah, den Schutz des Präſidenten anzurufen. Dieſer
r unene denn e SDieſer erſte Schritt herab aus der Wintereinſamkeit der ein chen haben das iſt von den Herzen abgeprallt, wie von

geſchneiten Droſſelburg brachte es ihr zum Bewußtſein, was
alles ihrer wartete.
Stadt, in ganz neue, fremde Verhältniſſe!

„Jch kann es nicht, ich kann es nicht!“ murmelte ſie und

fühlte ſie etwas, einen leiſe raſchelnden Gegenſtand den
Brief Volkmars, in dem er ihr ſeine unverhoffte Anſtellung

meldete.
Ein paar Seiten engbeſchriebenen

aber für ihn und für ſie darin ſteckte,
Seelenqualen,
war ihr immer von neuem daraus entgegengeſchlagen.

Wenn ihr Mut ſinken wollte,
geſchöpft. Sie hatte ſich nicht mehr trennen können von die-
ſein Troſtſpender. Und heut, da ſie wußte, daß ſie der Stärke

dies Erlöſtſein von

doppelt bedürfe, hatte ſie's mechaniſch zu ſich geſteckt, wie ein
glückbringendes Amulett.

Die Herren im Nebenzimmer probierten eine zweite Sorte.
Die Erzeugung aromatiſcher Schnäpſe war eine Spezialität
Herrn Hammerſchmidts.

Haſtig entfaltete ſie den Brief. Keiner achtete auf ſie.
Glühende, bewegte Worte. Ein Bekenntnis und ein Recht-

fertigungsverſuch vor der Geliebten und ſich ſelber.
„Das Glück bietet uns die Hand,“ ſchrieb er. „Wir brau-

chen nicht mehr übers Meer, mein Weib. Nicht Du allein
ſollſt die Schuld auf Dich nehmen, damit mir meine Kar-
riere nicht verdorben wird.

„Davon ſprich nie mehr, mein Weib. Der Gedanke war
das furchtbarſte, was ich mit mir herumſchleppen mußte.

„Wir können gutmachen, was wir an der herrſchenden Sitte
ſündigten.
„„Sitte, nicht Sittlichkeit. Wie ich darüber denke, weißt
Du ja.

„Wenn wir uns einmal die Leidenſchaft über dem Kopf
zuſammenſchlagen ließen, nachdem wir ſieben Jahre lang ihre
Herren geblieben waren, ſo iſt das un ſre Sache. Ganz
allein unſfre.

„Aber „Wer ſich ohne Sünde weiß!“ Das heiligeWort, das der weiſeſte der S vor zwei Jahrtauſenden
Menſchen ſeitdem nachgeſpro-ſprach, und das Millionen von

Hinaus unter Menſchen, in eine fremde

Papieres nur was

hatte ſie daraus friſche Kraft
zen Perſon an ein verlorenes, ünglückliches Geſchöpf, en ehrt

FFelsſteinen.
„Es hat auf Erden keine Stätte gefunden. Niemand ver-

ſteht ſeinen Sinn.
„Und deshalb empört ſich alles in mir gegen das Wort

„gutmachen“.

n Todesangſt und bitieter Herzenznot das
i

„Ein armes Mädchen mit allen Künſten der Verführung um
Ehre und Leben betrügen und dann im Elend ſitzen laſſen!

Ein Kind ins Leben rufen und nicht danach fragen, ob es
im Schlamm aufwächſt, zum Verbrecher, zum Fluch
heit wird iſt das Sünde? ß
„Nein, bewahre! Das gehört zu unſren wohlverbrieften,
ſanktionierten Mannesrechten.

„Verkäufliche Liebe ſuchen, ſich wegwerfen mit ſeiner gan-

er Menſch

das den Mann den hochgebildeten, dem alle Quellen edel-
ſter Genüſſe zu Gebote ſtehen? Und der freiwillig
taucht in den Schlamm der Gemeinheit?

„Nein. Es entehrt bloß das elende, hungernde Weib, das
durch die Schande ſein Leben ſriſtet.

(Fortſetzung folgt.)

Jm Päatikan.
Durch die langgeſtreckten Gänge,
Durch die hochgewölbten Säle
Schlürfen leiſe, ohrenraunend,
Scheuen Blicks die Kardinäle,
Nachtgewohnte Fledermäuſe,
Die ſonſt gern im Dunkel blieben

uſchen hin und her bei Tage.
Was hat ſie ans Licht getrieben?
Wie ſie horchen! Wie ſie lauern!Wie fie gen Aeu iel büben

hinab-

Während verkniff ne en
Frömmelnd zum Gebete ſpitzen!

Seiner Heiligkeit dem eNahet ſich das bitt're Stkben,

Und durch alle SchlüſſellöcheSpähen wartend ſe r échegt

Peter Schlemihl (Simpliziſſimus).
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Schutz vor tzl Dem B. T. wird aus Kiel ge
wt Eine une h rn eines g.nges Mädchen aufs neue die Einwohnerſcheu die a Der Vorgang folgender: DasErregung.
Mädchen war in der Nacht zwiſchen Mittwoch und Donnerstag
mit dem letzten Zuge in Kiel eingetroffen
kommen in einem Hotel
ſich in der Holſtenſtraße, dem Hauptverkehrswege, an denpoſtierten Schutzmann Tuſch mit der Bitte, Vaſſendes

anzugeben. Der Beamte zeigte der Unb ten die
Bereitwilligkeit und hat ſie, ihm zu folgen, da er ſie ſelbſt nach
einem Gaſthofe führen werde. Das Mädchen ging ohne Be
denken mit. Der Schutzmann bog nach wenigen Schritten
rechts ab und betrat die ſtille, weniger beleuchtete Hafenſtraße.
Anſtatt eines der dort liegenden Hotels aufzuſuchen, führte er
ſeine Begleiterin auf einen finſteren, als Holzlager dienenden
Platz und ſuchte ſie dort zu vergewaltigen. Das Mädchen ſtieß
einen gellenden Schrei aus und ergriff die Flucht. Der Schutz
mann hielt die Schreiende feſt. Glücklicherweiſe erwachten Be
wohner der Nachbarhäuſer und eilten auf das Geſchrei der Be
drängten zu Hilfe. Sie kamen rechtzeitig, der Schutzmann ent
floh im Dunkel der Nacht. Später gelang es, ſeine Perſönlich
keit feſtzuſtellen. Auf Anordnung des Polizeipräſidenten wurde
er ſofort vom Amte ſuſpendiert. An die Regierung in Schles
wig iſt ein Bericht über den Vorfall abgegangen. Tuſch iſt ver
heiratet und Vater mehrerer Kinder. Er befindet ſich ſeit der
Einführung der königlichen Polizei in Kiel im Sicherheitsdienſt
iſt ſomit ein älterer Beamter. Gegen Tuſch iſt das Disziplinar
verfahren eingeleitet.

Eine Bluttat iſt von Engehoreren auf den deutſchen
Admiralitätsinſeln begangen worden. Ein Engländer Howard
und ſeine Schiffsmannſchaften ſind von Eingeborenen ermordet
worden.

Das Vermeſſungsſchiff Möwe ſoll eine Strafexpedition
ausführen. Wir werden bald davon hören, daß für vielleicht
zehn Ermordete Hunderte von Eingeborenen abgeſchlachtet
werden.

Eiſige Kälte“ gegenüber der Sozialdemokratie empfiehltdie ſie wethe Poſt den hege des Reichs
tags. Jedes Entgegenkommen ſei verwerflich. Kein Ehrenamt
dürfe den Sozialdemokraten im Reichstage anvertraut werden.
Jhre Reden müßte man mit Eiſeskälte ſhweigend anhören
und nicht weiter erwidern, als mit Richtigſtellen unwahrer
tatſächlicher Behauptungen die ſie vorbringen. „Heiterkeit“
heiße es in den ſtenographiſchen Berichten über die Reichs-
tags Verhandlungen nicht ſelten auch bei Reden von Sozial
demokraten. Heiterkeit ſei hier aber nicht am Platz; nur eiſige
Kälte.

Der Wunſch nach „Eiſiger Kälte“ iſt jedenfalls in einem von
der Hitze der letzten Tage arg mitgenommenen Kopfe entſtanden.
Unſere Gegner verdienen wirklich Mitleid, ſie m tatſächlich
i mehr, wie ſie uns totkriegen ſollen. Einmal ſoll es durch
„eiſige Kälte“, ein anderes Mal durch „Feuer und Schwert“
geſchehen

Soldatenſchinderei. Vor dem Oberkriegsgericht in Frank-
fürt hätte ſich ein Soldatenſchinder zu veräantworten. Der
Rekrut Sachs, der in Mainz bei dem 3. Fußartillerie Regiment
eingeſtellt war, ſollte vom Unteroffizier Bornemann ausgebildet
werden. Der Mann war kein beſonderes militäriſches Talent.
Der Unteroffizier ſchikanierte den Sachs, wo er nur konnte und
mißhandelte ihn fortgeſetzt. Sachs mußte oft eine halbe Stunde
lang den Schemel ſtrecken, auf den der Unteroffizier zur Be
ſchwerung noch einen Gegenſtand, gewöhnlich den Eßnapff, ſtellte.
Bisweilen mußte ſich der Rekrut auch auf ein Bein des um-
gekehrten Schemels ſetzen. Beſonderes Vergnügen fand der
Vorgeſetzte daran, dem Rekruten mit aller Wucht auf die Zehen
zu treten, bis ſie bluteten. Sachs mußte ferner mit der Zahn-
bürſte den Fußboden bürſten. Jn dieſer Weiſe bildete der
Unteroffizier den Rekruten aus. Das Mainzer Gericht hatte
Bornemann kürzlich zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt, ohne
auf Degradation zu erkennen. Auf die Berufung des Gerichts
herrn ſprach das Oberkriegsgericht die Degradation aus und er-
höhte die Strafe auf ein Jahr Gefängnis.

ſuchte ein Unter
war in Kiel kannt und er

9

Ausland.
Schweiz. Verurteilung des Militarismus. Vor

dem St. Galler Bezirksgericht ſpielte ſich dieſer Tage ein Preß-
beleidigungsprozeß ab, der mit der Freiſprechung des angeklagten
Rechtspraktikanten Huber und mit der Verurteilung des
klägeriſchen Majors Trime endete. Der Herr Major hat früher
in Deutſchland Militärdienſt getan und, wie der vorliegende
Fall zeigt, mit viel Erfolg. Anläßlich eines Truppentransportes
auf dem Bahnhof Mörſchwil bei St. Gallen nahm er auf dem
Bahnkörper mit ſeinem Pferde Aufſtellung, und als ihn der
Bahnhofsvorſtand erſuchte, die Bahn freizuhalten, nannte er
ihn einen „Schweinekerl“. Huber veröffentlichte den Vorgang
im Grütlianer und nach ihm beſchäftigte ſich auch die bürger-
liche Preſſe damit. Das Militärdepartement in Bern ordnete
eine adminiſtrative Unterſuchung an, bei der der Bericht des
ſchneidig- ſchnarrenden Majors die Hauptſache bildete, in dem er
aber ehren- und heldenhaft die Aeußerung beſtritt; worauf er
vom genannten Departement aufgefordert wurde, unſern Ge-
noſſen Huber zu verklagen. Das geſchah, und der Major for-
derte nur 2000 Fr. zur Reparatur ſeiner verletzten Ehre, wonach
die Offiziersehre nicht bloß mit Blut ſondern auch mit Geld
in gutem Zuſtande erhalten werden kann. Vor dem Gericht
aber beſtätigten die Zeugen unter ihrem Eide die Richtigkeit
der Darſtellung des Vorgangs und ſo mußte Huber freigeſprochen
werden, während dem klägeriſchen Major die Koſten einſchließ
lich einer Entſchädigung von 190 Fr. an Huber auferlegt wurden.
Jn der Begründung des Urteils führt das Gericht aus, daß
das Gebaren des Majors die ſchärfſte Mißbilligung verdient
und daß anderſeits Huber in der Kritik desſelben nicht zu weit
gegangen iſt. Hoffentlich klagt nun der beleidigte Bahnhof
vorſtand gegen den ſchneidigen Major und hoffentlich handelt
gegen ihn auch das Militärdepartement, das durch deſſen Un
wahrhaftigkeit mit ſeiner Adminiſtrativunterſuchung ſo blamabel
hereingefallen iſt. An dem militariſtiſchen Geiſte in den
Offizierskreiſen wird durch den Reinfall des Majors freilich
nichts geändert werden.

Rußland. Ueber die angeblichen Juden- Unruhen
in Lodz wird der Wiener Arbeiterztg. aus Rußland gen
ben: Keine Judenkrawalle waren es, was in Lodz am 27. Juni
vorgekommen iſt, wie es manche telegraphiſchen Meldungen der
bürgerlichen Preſſe verbreitet haben, um dadurch das ruſſiſche
Proletariat zu kompromittieren und durch die r pugeſ o
bene Unreife den ruſſiſchen Abſolutismus zu rechtfertigeit. Es
ſind auch keine Arbeiter getötet worden, wie wiederum von

vielen Gerüchten behauptet wurde, um dadurch inZeit die Arbeiter zu ſchrecken, wo die Mo en z
nahe als einziges in Rußland frig v an
demokratiſchen r dur rt werden. Jn Lodz
iſt nämlich am n eine ſehr ugene politiſchevom I Kom 9 füdiſchen

rbeiterbundes veranſta er woran einige tauſend
diſche, polniſche und deutſche fich beteiligten eſe
ndgebung war gegen die grenzenloſe Willkür der Polizei

gerget u verhafteten Arbeiter werden im Polizeirevier
gewöhnlich tätlich mißhandelt, manches Mal geradezu zu

elt. Auf der Straße werden die Arbeiter ohne jegli
a

in
von der Polizei, darmerie und Hausbeſorgern, die

Rußland als Spitzel angeſtellt ſind, überfallen und nach
dem Polizeirevier ſag wiederum werden die
Ar oft mit nächtlichen ndlichen Hausduxchſuchungen
beläſtigt, wobei die Polizeibande in die Schlaſzimmer der

r und den letzteren nicht einmal Zeit gewährt,
ich anzukleiden.

Gegen dieſe und ähnliche Quälereien des ruſſiſchen abſolu-
tiſtiſchen Regimes forderte das lokale Komitee des Bundes in
einem in mehreren Tauſenden von Exemplaren verbreiteten
Aufruf die Arbeiter auf, am 27. Junt durch eine öffentliche
Straßenkund ung u proteſtieren. Die Stadt war an dieſemTage in höchſter nagnns Alle Straßenfenſter und Balkone

waren von Zuſchauern überfüllt. Schon früh morgens hatte
die Polizei außerordentliche Vorkehrungen getroffen Jn die
Arbeiterbezirke wurden gegen 400 mit dicken Knütteln bewaffnete
Hausbeſorger abkommandiert. Jn den Hauptſtraßen der Stadtwurden ſehr viele Poliziſten, goſclen Spion und Hausbeſorger

al mengez en. Von 3 Uhr ahnte waren die Haupt-
traßen von ſpazierenden Arbeitern ſtark belebt, es fand ſich

auch ſehr viel anderes Publikum ein. Einige Hauptſtraßen
waren von der Polizei mit Stricken abgeſperrt. ſt um halb
7 Uhr abends gelang es den Arbeitern, ſich in eine feſte Maſſe
zu vereinigen, und während die Polizei und die Koſaken auf
eine andere Straße abgelenkt wurden, entfalteten die Arbeiter
eine große rote Fahne mit ſozialdemokratiſchen revolutionären
Jnſchriften in jüdiſcher, polniſcher und deutſcher Sprache.
Einige tauſend Demonſtranten umringten ſofort unter lauten
Hochrufen den Fahnenträger. Das Publikum entblößte das

von den Fenſtern und Balkonen klatſchte man den
emonſtranten lebhaften Beifall. So marſchierten die Demon-

ſtranten mit der roten Fahne eine halbe Stunde, indem ſie ab
und zu revolutionäre Rufe ertönen ließen. Die herbeieilende
Polizei wurde anfangs mit Stöcken von den Demonſtranten
zurückgeſchlagen. Ein Polizeikommiſſar, der vom Leder zog
und ſich auf dieſe Weiſe dem Fahnenträger zu nähern verſuchte,
wurde ernſtlich verwundet. Bei Herannahen von verſtärkter
Polizei und Koſaken kam es zu einem heftigen Zuſammenſtoß,
wobei beiderſeits viele verwundet wurden und die Demonſtran-
ten ſich endlich zerſtreuen mußten.

Gegen achtzig Arbeiter wurden verhaftet und viele von ihnen
im Polizeihauſe an W gebunden und grauſam geprügelt. Zum erſten Male hat die Einwohnerſchaft von Lodz

eine ſolche große Demonſtration geſehen, und überall hört man
in der Stadt mit Bewunderung von der Solidarität und von
der Kampffreudigkeit der Arbeiter ſprechen.

Neue Judenverfolgungen in K—iſchinew in
Ausſicht? Jn Zürich (Schweiz) ſind als Vorläufer eine
größere Flüchtlingstruppe ung aus Kiſchinew ein rdie ausſagen, die geheime gen unter der wiſchen e
völkerung nehme derart zu, daß in kürzer Zeit neie Unruhen
u erwarten ſeien. Die anſcheinend mit Geldmitteln verſehenen

Flüchtlinge wollen ſich in Genf niederlaſſen.

England. Für und wider den Zollverein, Chamber-
lain und ſeine Anhänger ſind ſehr tätig, um für die Zollpolik
des Miniſters zu werben. Der Kolonialminiſter ſelbſt wird in
einer großen Anzahl von Städten Agitationsverſammlungen
abhalten. Das Tarif-Komite der Liberal-Unioniſtiſchen Aſſo
ziation von Birmingham hat, wie die Weſtminſter- Gazette zu
melden weiß, über das ganze Land ein „vertrauliches“ Zirkular
verſandt, in welchem ſie ihre Vertrauensleute auffordert, über
die Stimmung der Bevölkerung, Preßäußerungen zu Chamber-
lains Zollpolitik zu berichten. Ferner wird um die Adreſſen
von Rednern, welche geneigt ſind, für das Schutzzollſyſtem ein
zutreten, gebeten. Jn dem Bureau der Unioniſtiſchen Ver
einigung wird eine fieberhafte Tätigkeit entfaltet. Bald werden
dort gegen 100 Angeſtellte damit beſchäftigt ſein, Flugblätter
und anderes Agitationsmaterial auszuſenden. Die Flugblätter
ſollen für ſtädtiſche und ländliche Diſtrikte verſchieden abgefaßt
werden, auch ſollen die einzelnen Gewerbe Berückſichtigun
finden, je nachdem für ſie vom Schutzzoll Vorteil erwartet wir
bezw. ſie ſich durch den Freihandel geſchädigt glauben. Die Druck-
koſten für die Flugblätter c. ſind allein auf 60000 Mark ge-
ſchätzt.

Auf der anderen Seite ſind die Vertreter des J
handels nicht untätig geblieben. Die neugegründete „Frei-handels-Union“ hat die beſondere uſgabe, den

verein“ zu bekämpfen. Jhr gehören neben Pairs, Groß-
induſtriellen Kaufleuten rc. auch eine ganze Anzahl Arbeiter
führer an. Der von 650 Londoner Bürgern unterzeichnete
Antrag an den Lordmayor, die Guildhalle zu einer Verſamm
lung der Freihandels-Union herzugeben, wurde abgelehnt.

Die Free Trade-Unton erläßt ſoeben ihre erſte Kund-
ebung, in der ſie ihre Zwecke und Ziele darlegt: Die freieKinfuße von Lebensmitteln und Rohmaterial zu ſichern die

reaktionäre Politik Chamberlains, welche die Handelsbeziehungen
mit den Kolonien zu erſchweren geeignet iſt und die ruhige
Entwickelung des Reiches er. zu bekämpfen. Der Wider
ſtand gegen den Schutzzoll ſoll durch Verſammlungen, Flug
blätter, Sammlung von ſtatiſtiſchem Material, Verbreitung
von Literatur, Gründung von neuen Organiſationen bezw.Unterſtützung beſtehender Vereinigun en und Parteien organi-

ſiert werden. Der Präſident der Union iſt Arnold Morley;
dem Vorſtand werden ferner beitreten Sir Campbell-Banner-
mann und andere bekannte Parlamentsmitglieder.

Oeſtreich. Feldarbeiterſtreik in Galizien. Mit
der beginnenden Ernte nehmen auch die Streiks der Feld
arbeiter wieder ihren Anfang. Provoziert ſind dieſelben dies
mal durch den Wortbruch der Grundherren. Dieſe verſuchen,
ihre im Vorjahre eingegangenen Verträge wieder rückgängig zu
machen, durch welche den Arbeitern die zehnte Garbe als Lohn
zugeſprochen wurde, und wollen nun wieder, wie früher, erſt
die elfte oder zwölfte gewähren. Jm Buezaczer Bezirk kündigten
die Gutsbeſitzer dies den Arbeitern an darauf hielten die
Bauern und Arbeiter von 56 Dörfern Verſammlungen ab und
beſchloſſen, unbedingt an den vorjährigen Vereinbarungen feſt
uhalten. An mehreren Orten iſt auch das Hofgeſinde amStreit beteiligt. Natürlich hat man Gendarmen nach dem

Streikgebiet abgeſandt.

Bezirkstage wurde Gen. Fritz ſch und als Erſatzmann

n
per chaſtsfeſt abzuhalten.
m H

ze einer

SFSeziales.
ifſe. Der kaufmänniſche Verband für weib

Angeſtellte zu Bexlin, Seydelſtr. 25, II, unterhält einenli

Stellennachweis, der für die Mitglieder koſtenlos, für Nicht
mitglieder aber gegen Gebühren vermittelt; für GeſchäftsJn
haber iſt der Nachweis völlig koſtenfrei. Die Vermittelungs
en für Nichtmitglieder ſind gar nicht gering; ſelbſt

brlinge und Anfängerinnen müſſen eine Einſchreibegebühr von
1 Mark und nach erlangter Stellung eine Vermittelungsgebühr
von 3 Mark zahlen. Sonſt werden Einſchreibegebühr von
1.50 Mark und Vermittelungsgebühren bis zur Höhe von 6 Mk.
verlangt. Viel ſchlimmer jedoch iſt, daß der genannte Verband
mit ſeinem Stellennachweis eine Art Spionage über ſeine Mit-

glieder perbindet, die im höchſten Grade zu verurteilen iſt.
Wendet ſich ein Angeſtellter an den Stellennachweis, um eine
andere Stelle zu erhalten, ſo ſendet der Nachweis dem der
zeitigen oder früheren Prinzipal ein Zirkular „ſtreng vertrau
lich“ zu, in welchem „im gegenſeitigen Jntereſſe der wohllöblichen
Kaufmannſchaft ſelbſt. um „Auskunft“ über die betreffenden
Angeſtellten gebeten wird. Unter den Fragen, die der Prinzipal
beantworten ſoll, befinden ſich unter anderem die folgenden
Frage 3: „Wurden die Arbeiten zu Jhrer Zufriedenheit aus
geführt (Wenn nicht, weshalb nicht Frage 4: „Weshalb
verließ oder verläßt die Angeſtellte ihren Poſten bei Jhnen
Frage 5: „Wie war ihr ſonſtiges Verhalten (Jſt Jhnen in
dieſer Hinſicht etwas Nachteiliges bekannt Es bedarf keiner
langen Auseinanderſetzungen, daß es ein ſkrupelloſer Unter
nehmer, der ſich, ſei es durch die Kündigung ſeiner Angeſtellten,
die ſich vielleicht eine beſſere Stelle verſchaffen will oder ver
ſch hat, in ſeinem Prinzipalsdünkel verletzt fühlt, bei der
Beantwortung der Fragen in der Hand hat, die Ausſcheidende
in ihrem Fortkommen auf das empfindlichſte zu ſchädigen! Man
komme nicht mit dem Einwand, daß die Auskunft, wie es in
dem Zirkular heißt, nur in „diskreteſter Weiſe“ verwendet wird;
es iſt in jedem Falle eines Verbandes, der vorgibt, die Jn
tereſſen der Angeſtellten zu wahren, unwürdig, ſich ſolcher Mittel
zu bedienen, um über die Eigenſchaften der Stelleſuchenden
unterrichtet zu werden. Es iſt ſchlimm genug, wenn Unter
nehmer in ihrem Jntereſſe ein derartiges Spionageſyſtem ein
führen. Gehilfenorganiſationen ſollten es unter allen Umſtänden
unterlaſſen, anders als auf dem geraden offenen Wege zu den
für die Funktionen einer Stellenvermittlung notwendigen Kennt-
niſſen zu gelangen. Aus dieſen Vorgängen ſollten die Ange
ſtellten jedes Geſchlechts von neuem die Lehre ziehen, ſich der
einzigen und ausgeſprochenen Angeſtelltenorganiſation,
dem Zentralverband der Handlungsgehilfen und
Gehilfinnen, anzuſchließen.

Berſammkungsberichte.
Holzarbeiter Zeitz.

Eine gutbeſuchte Verſammlung fand am Sonnabend ſtatt in
Steinerts Reſtaurant, in der Genoſſe Güldenberg-Halle einen
ſehr inſtruktiven Vortrag hielt über die Arbeiterſchutzgeſetze.
An der J einer reichhaltigen praktiſchen Erfahrung konnte

enoſſe Güldenberg die einzelnen vorgekommenen Fälle von
rkrankungen, Rentenbezüge und Rentenkürzungen u. ſ. w. ſo

verſtändlich machen, daß die Erſchienenen daraus ſehr viel
lernen konnten. Schade, daß nicht alle Mitglieder dem Vor
trag zuhärten. Gerade derartige Vorträge ſind für viele Ar
beiter das Allerwiſſenswerteſte. Nach Erledigung dieſes
n nltes folgte die Erledigung gewerftſchaftlicher Aungelegen-
eiten.

Sozialdemokratiſcher Verein Oſterfeld.
Jn Scſhleinitz bei Oſterfeld fand am Sonntag nachmittag

eine ſtatt, die leider wohl infolge der drückenden
Hitze nicht gut beſucht war. Doch verlief dieſelbe inſofern gut,als nach den Ausführungen des Genoſſen Leopoldt begloſen
wurde, wieder eine Zahlſtelle des Sozialdemokratiſchen Vereins
zu bilden, der diesmal ſeinen Sitz in Schleinitz hat. Es

eldeten ſich ſofort 22 neue Mitglieder zu den ſchon voroben Einzelmitgliedern. Nach der Vorſtandswahl, bei der
en. Kormann als Vorſitzender beſtimmt wurde, wurden die

Verſammlungen auf jeden 3. Sonnabend im Monat feſtgeſetzt.
u der Konferenz in Halle wurde Gen. Kormannu entſandt.
anach folgte die Erledigung kleiner Angelegenheiten
So, iſt denn auch hier wieder Einrichtung agroftzn aß das

politiſche Leben ſich reger geſtaltet und daß die Genoſſen von
Oſterfeld und Umgegend wieder tätig mitarbeiten. Und zu er-
hoffen iſt, daß der neue Verein ſeine Schuldigkeit ganz und
voll tut. Glück auf!

Sozialdemokratiſcher Verein Wittenberg.
J

u
n der am Dienstag, den 14. Juli, abgehaltenen Verſamm

des Sozialdemokratiſchen Vereins wurde zunächſt Gen.
lebitz zum 2. Vorſitzenden gewählt. Als Delegierter zum

en.
Wägner beſtimmt. Der diesjährige Kreistag ſoll am Sonntag,
den 16. Auguſt, vormittags 10 Uhr in Wittenberg ab-

ehalten werden. Als Delegierte wurden die Gen. Kauerhoff,
erchenſtein, Hermann und Pärſche Wittenberg und Kieburg-

Friebrichſtadt gewählt. Näheres wird noch bekannt gegeben.
Eine längere Debatte entſpann ſich über die Lieferung vonPattel-geitſ riften ſeitens der Volksbuchhandlung an

andre als unſre Partei-Expedienten, Dasſelbe wurde von

Mit der Auf
re heute z

ehr anregene

ntrag au zirkstage in Halle 3 ſtellen.
d o aeſuchen, et Gen, Kiehle um 124 Uhr die

verlaufene Verſammlung.

Gewerkſchaftskartell Wittenberg.

derung, die Verſammlungen immer

en Sein a gerügt und beſchloſſen, einen diesbezüglichen
em Be

Die am 2. Juli abgehaltene Kartellſitzung war leider nur
ſchwach beſucht, die Schuld lag aber daran, daß dieſelbe um
eine Woche verlegt war. Zuerſt wurde Bericht erſtattet über
die Pfingſten ſtattgefundene mitteldeutſche Eiſenbahner Kon-
ferenz. Alsdann trat man in eine Beſprechung über ein
abzuhaltendes Gewerkſchaftsfeſt ein, als deren Ergebnis der

hervorging, am 9. Auguſt in Klein Wittenberg ein Ge
Unter Verſchiedenem wird auf die

erbſt ſtattfindenden Stadtverordnetenwahlen hingewieſen
und außerdem eine Agitationstour nach Straach angeregt, inwelchem Orte eine We Anzahl Töpfer unter den unglaub-

ſten Lohn- und Arbeitsbedingungen ihr kärgliches Leben
riſten.

ewerkſchaftsfeſt. Am den 14. Juli, hatte der
Kartellvorſtand die Vorſtände der angeſchloſſenen Gewerkſchaften

onfexenz zuſammenberufen, um über die Beteiligunger einzelnen Organiſationen am See en zu
rhalten. Alle Vorſtände ſtellten eine rege Beteil usſche Dies Gewerkſchaftsfeſt iſt das erſte, welche ſeitens der

Arbeiter in größerem Stile gefeiert werden foll, und ſt es des
halb auch notwendig, daß alle Mann für Mann antreten, damit
wir den Spießbürgern von Wittenberg und Klein Wittenberg
einmal vor Augen führen, welche Anzahl wir ſind. Nach den
eplanten Veranſtaltungen verſpricht das Feſt auch ein ge
jegenes zu werden und wird 3 Arrgpäggn für jung und alt

bringen. Darum muß am 9. Auguſt die Parole ſedes organi
ten pelters ſein: Auf zum Gewerkſchaftsfeſt nach in

ttenberg.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
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Eogialdemorrat. Verein
Donnerstag den 23. Juli abends 8 Uhr in der Funkenburg

VersammIum
esord2 Verſſgener 4te

Die Genoſſen werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen.
Die Diſtriktsleitung.

1. Bericht von der Bertraucühmänner Konferenn, T
Zentral Verband d. Naurer Deutſchlands

Zweigverein Merſeburg.Sonnabend S 25.
uli cbends 7 Uhr in der Funkenburg

VersammlI ung
Tagesordnung 1. Wie ſtärken wir unſere Organiſation. 2. Vereins-

re iten.e Kollegen werden erſucht, Punkt 7 Uhr zu erſcheinen.
Die örtliche Verwaltung.

Jndem wir dies zur

Glaserp!
Mittwoch den 22. Juli h z 1Ibr im „Engliſchen Hof“,

Berlin 1öktentliche Versammlung.
Da eine ſehr wichtige Tagesordnnng vorliegt, ſind alle Kollegen

freundlichſt eingeladen.von Halle und Umgegen
Der Einberufer.

tn Hrauereiarheiter. im
Mittwoch den 22. n abends 8 Uhr im Flauchaiſchen Schützen

haus, Lerchenfeldftraße 1öffentliche Versammlung.
Tagesordnungder m 14 7 2. Verſchiedene

u dieſer Verſammlung haben

1. Der Stand der Lohnbewegung event. Neuwahl

ſämtliche Inter ſſente zu erſcheinen.
Der Einberufer.

[oDsurerön3. Nein. In
E. G. m. b. H.

Sonntag den 9. Auguſt Bennralheſle von 7--12 Uhr in der
P rror ha

Ablief
N. B. Alle Mehr von 1902/3 müſſen 23geliefert werder, da dieſen

im nä en Jahre keine Gültigkeit mehr haben.
leine Marken ſind bis ſpäteſtens den 30. Juli in den Verkaufs

ſtellen gegen größere umzutauſchen.
Emil Heinig. Se Ka Louis Geiling.

Konſum-Verein zu Teuchern.

E. G. m. b. HDie Auszahlung der Dividende ehe

Dienstag den 21. Juli, Donnerstag den 23. Juli,
Freitag den

ſtatt.
24. Juli er.

Der Vorſtand.
Schumann. Börner. Jahr.

Vom vereidigten Chemiker uuterſncht.
Be Unter ärztlicher Kontrolle angefertigt.

Wer ſeine Kinder lieb hat,

Koch's
giebt Jhnen

S langjährig bewährten

Nährzwieback.
W W Karl Koch's Nährzwieback bildet den

Kindern geſundes Blut, ſtärkt den
Knochenbau und bietet den beſten Erſatz
für die oft mangelnde Muttermilch.

Zu haben in ſämtlichen Konſum
W pereinen.

Teitz. Teitz.
Großer Saiſon Räumungs Verkauf

zu extra billigen Preiſen.
Sommer-Kleiderstoffe, Blusen, Besätze, Spitzen, Korsetts,

Handschuhe, Strümpfe, bunte und weisse Wäsche, Schiipse,
Normalwäsche, Schürzen, Unterröcke, Gürtel, Barchent- und
weisse Hemden, blaue Schlosser-Anzüge, Arbeitshosen.Zeitzer Manufakturwaren-Engroslager

Franlk «Schneble., Vawerrorgtait 8.
Konſumvereinsmitglieder von Zeitz, Streckau, Trebnitz, Droyßig, Predel,

Kretzſchau erhalten Marken.

Ueber unsere Kraft!
Otto Knoll
36 Leipzigerſtraße 36a meine ren u. Maß
Herrenkleider

gewähre Rabatt-Spar-Marken.

r MittwochSchlachtefeſt.S Heller
Steinweg 32.

elephon 2179.

Soeben erſchienen

Simplieiſſimus
Nr. 17

Zu haben in der
Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Dr 7 Kolbe. Arzt,
Richard Wagnerstr. 39.Fernsprecher Nr. 2484.

BRunttiſch
erfolgt Donnerstag den 23. Juli er. früh

[owanpnerein In

E. G. w. H.

e

4 4

8 M 0
Die Eröffnung der neuen Pertanf

w. Z, Sternſtratze,
früh 7 Uhr.

Kenntnis unſerer Arten Mitalier bringen, laden wir zumfleißigen Beſuche der genen Filiale ergeben
Hochachtungsvoll

Der Vorſtand.

S r TSBeree vollen Erfolg mit
Bei leichter Arbeit erzielt man

Einmal versucht,
wird sie stets gehraucht!

ſind noch abzugeben in der

Nach beendeter Jnventur
im Preiſe herabgeſetzte

Bolkuhurhyund lung
S., Griſtſtraße 21.Halle a.

cliv. Broschüren

Zentral-Kranken- und Sterbekasse
Deutscher Korbmacher (Fil. Zeitz).

d. 25. d. M. abds. 9 Uhr
im Reſtaur. von Herſa Schützenſtr.

Mitglirder erſammlung
esordnung: 1. Steuereinnahme.2. Ka ſentgee vom II. Quartal. 3. Bea er Delegierten von der General-

Verſammlung. 4.
Der Vorſtand.

ſb.-Bild.-Ver. Halle.

Montag den 27. d. M.
abds. Punkt 8 Uhr

im Vereinslokal
Vorstands-
ſitzung. Der alte u. neue

ter u. d. a nrer
aben zu erſcheinen

2. Aug. d. J. Vortragsabend.

e
Die Original-

fritzSteidl- rLänger
Hochkom. Programm. U. a.Totlachen. Der ſchlaue John n

Unſer Neſthäkchen. Nur noch bis
Mittwoch den 22. Juli dann voll-
ſtänd. neu. Programm. Rieſenerfolg.

Zum 1. Auguſt d. J. beginnt in
Weißenfels ein Kurſus zur
Erlernung der Huchführnng

ſpeziell Schuhbranche.
Teilnehmer werden gebeten, ſich bei

Herrn RKien. Sehmidt, Leipzigerſtr.
zu melden.

wöchentl. zweimal abends.

Preis
Tragenden Hund u. Katze zu kaufen

geſ. Magdeburgerſtr. 22al, 8-—9.

Das größte
Cin und Verkaufs

Geſchäft

neuer und gebrauchter Röbel,

Laden Kontor u. Reſtaurations

Einrichtungen von

Friedrich Peilehke,
Geiſtſtraße 25, Telephon 2450,

empfiehlt ſein ſtets großes Lager

ganzer Ausstattungen
ſowie

einzelner Möbel.
Viligſte Preiſe und reelſte Bedienung

Transport frei r oder gut ver
packt frei Bahnhof Halle.

Es muß noch viel
bekannter werden, daß es Wörm
litzerſtraße 109 bei Paul Driet-
ehen für wenig Geld eine wirklich
gute Zigarre gibt.

Ausgabe 1903.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſträße 21.

Papier- und Pappenabfälle

kaufen jeden e
l. Branhausſtr. 20.

GanzHallefür 20Pf.

Wieder eingetroffen

Schlips Nadel
(Bildnis Liebknecht und Laſſalle).

Preis 15 Pf.

ManſchettenKnöpfe
(Bild Liebknecht, Bebel, Marrx, Laſſalle)

Preis 40 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandluug,
Geiſtſtraße 21.

Regeln
für die

deutſche Rehtſchreibung

Wörterverzeichnis.
Neue Bearbeitung für Schule und Haus

Preis 15Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

Hobelbänke, Tiſchler-Handwerkzeug,
Maſchinenriemen zu kaufen ge
S u. U. 20 Expedition d. Blattes.

gut eingefahrene Ziegenb(Külnböcke) mit Wir t Bon
zu verk. Henriettenſtr. 16.

JV Tm

e Dank für dieüberreich lumen und Kranzſpen
den beim Begräbniſſe unſerer teuren
Entſchlafenen. Beſonders Dank den
werten Paten für das Sterbekleid,
ſowie den Trägern, welche ſie zur
letzten R rktätte getragen haben.

Streckau im Juli 1903.Avin söbſo Frau

Wilhelmine geb. Müller.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen ne (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Laugeneoſſenſchaften und Konſumgenoſſen-
chaften.

Die Korreſpondenz für Konſumgenoſſenſchaften ſchreibt:
Das Wohnungselend, unter dem die minderbemittelten Schichten

des deutſchen Volkes leiden, iſt zu bekannt, als daß man darüber
noch Worte zu verlieren braucht. Die übergroße Mehrzahl der
deutſchen Arbeiter, Kleinhandwerker, Kleinhändler und kleinen
Beamten hat Wohnungen inne, die weder in Bezug auf die
Größe, noch in Bezug auf die Qualität denjenigen Mindeſt
wert entſprechen, die man vom Standpunkte der Ge
undheitspflege und der Sittlichkeit an eine Wohnung ſtellen

muß. Außerdem ſind die Wohnungsmieten viel zu hoch
im Verhältnis zum Einkommen der Bewohner. Die „kleinen
Leute“ in Deutſchland müſſen heutzutage einen ſo großen
Prozentſatz ihres Einkommens für eine meiſt völlig ungenügende
Wohnung aufwenden, daß die Wohnungsmiete eine drückende
Laſt für ſie iſt und daß die Notwendigkeit immer dringender
wird, die Wohnungsnot dadurch zu beſeitigen, daß man für
die Errichtung billiger und beſſerer Wohnungen ſorgt.

Nachdem der Verein für Sozialpolitik und verſchiedene Preß-
organe ſeit faſt einem Menſchenalter eine Wohnungsreform ge-
fordert haben, entſchließen ſich endlich auch Regierungen und
Behörden dazu, dieſer Frage näher zu treten. Es erwacht
nämlich allgemein das Beſtreben, eine vernünftige Wohnungs-
politik zu betreiben, um dadurch der gemeingefährlichen Grund-
ſtücksſpekulation und dem ausbeuteriſchen Wohnungswucher ent-
gegenzutreten. Noch WWegteſe hat die preußiſche Regierung
einen Geſetzentwurf zur Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe
veröffentlicht, der dieſem Zwecke dienen ſoll.

In dem Streben nach Beſſerung der Wohnverhältniſſe ſpielen,
abgeſehen von den ſeitens des Staates und der Gemeinden zu
ergreifenden Maßregeln, die Baugenoſſenſchaften eine überaus
wichtige Rolle. Jhre Tätigkeit wird allgemein als eine fegens-
reiche anerkannt und Regierungen und So zialpolitiker wetteifern
darin, dieſen Genoſſenſchaften ihre Sympathien auszudrücken.
Jn den Parlamenten der verſchiedenen deutſchen Staaten hat
man ihnen Lob geſpendet und im Deutſchen Reichstag iſt ver
ſchiedentlich der Wunſch geäußert worden, das Reich möge die
Baugenoſſenſchaften in jeder nur denkbaren Weiſe unterſtützen,
und vor allen Dingen ſolle man dieſen Genoſſenſchaften das
Beſchaffen der Baugelder erleichtern. Beim Etat für 1902
nahm der Staatsſekretär Graf Poſadowsky Veranlaſſung, zu
erklären, daß er aus der ihm für Wohnungsbauzwecke bewilligten
Summe von 4 Millionen Mark den Baugenoſſenſchaften die
am ſchwierigſten zu beſchaffende letzte Hypothek gewähren werde.
Außerdem wolle er zweckmäßige Grundſtücke ankaufen, um ſie
den Baugenoſſenſchaften in Erbpacht zu geben, damit ſie ohne
roße Kapitalien zu Grund und Boden gelangen und dadurchbeſſer für die Jntereſſen der Allgemeinheit wirken könnten. Jn

dem erwähnten Geſetzentwurf der preußiſchen Regierung wird der
Vorſchlag gemacht, die Gemeinden ſollten die Baugenoſſenſchaften
dadurch begünſtigen, daß letztere die Straßenkoſtenbeiträge, ſowie
die Gebühren für Kanaliſation, Waſſerbenutzung und Baufkontrolle
und endlich die Grundſteuern nur zu einem Teil, und zwar
höchſtens bis zu drei Vierteln, zu entrichten gehalten ſeien.
Durch die Begünſtigung der Baugenoſſenſchaften will man
augenſcheinlich der privaten Ausbeutung einen Riegel vor-
ſchieben und den Arbeiter dagegen ſchützen, daß das
Kapital ihm durch Bodenſpekulation und Woh-
nungswucher wieder entzieht, was er
mit Hilfe ſeiner Organiſationen dem Kapital ab-
gewonnen hat.

So ſehr nun auch die in der Förderung der Baugenoſſen-
ſchaften zu Tage tretende ſozialpolitiſche Einſicht anzuerkennen
iſt, ſo muß man ſie doch als eine einſeitige bezeichnen. Die
deutſchen Konſumgenoſſenſchaften können nur mit einem ge-
wiſſen Neide auf ihre glücklichen Schweſtern, die Baugenoſſen
ſchaften, blicken und können es nur bedauern, daß man ſeitens
der Regierungen und der Behörden für ihre gemeinnützige
Tätigkeit ſo blutwenig Verſtändnis hat. Von dem „Verſtänd-
nis“ und dem „Wohlwollen“ einflußreicher Kreiſe für die Kon
ſumgenoſſenſchaftsbewegung wiſſen die Genoſſenſchafter ein Liedu e Anſtatt dieſen volkswirtſchaftlich ſo bedeutſamen
Verein gangen jede mögliche Förderung angedeihen zu laſſen,

macht man ihnen das Leben ſauer. Anſtatt ihnen die Kapital-
beſchaffung zu erleichtern und die in Ueberfluß vorhandenen

Jn dieſer Stellungnahme zu den Konſumgenoſſenſchaftenzeigt ſich offenbar eine große Snkonſequeng und ein bedauer-

licher Mangel an ſozialpolititiſcher Einſicht. Die Be
ſtrebungen der Konſumgenoſſenſchaften ſind den-
jenigen der Baugenoſſenſchaften eng verwandt.
Auch ſie ſollen dem minderbemittelten Teile der Bevölkerung
wirtſchaftliche Vorteile verſchaffen und ſeine Lebenshaltung
ſteigern. Der Arbeiter und der kleine Beamte bedarf für ſich
und ſeine Familie nicht nur eine gute und billige Wohnung,
ſondern er bedarf auch eine gute, auskömmliche und geſunde
Nahrung. Und ebenſo gut, wie die Baugenoſſenſchafter die
Wohnungsfrage zu gunſten der Allgemeinheit regeln wollen,
ebenſo wollen die Konſumgenoſſenſchafter die Beſchaffung der
notwendigen Lebensmittel in die Hand nehmen. Beide
wollen die private Spekulation zum Vorteil der
minderbemittelten Volksſchichten eindämmen.
Allerdings werden durch die Konſumgenoſſenſchaften privateIntereſſen verletzt, doch muß dieſe Beſchräntung im Jntereſſe

der allgemeinen Wohlfahrt mit in den Kauf genommen
werden. Daß die Vertreter des privaten Handels über eine
Verletzung ihres „geheiligten Rechts auf Profit“ zetern, ſollte
man ſeitens der Behörden und Regierungen mit demſelben
Gleichmute anhören, wie man das Geſchimpfe der „in ihren
heiligſten Jntereſſen“ verletzten Hausagrarier anhört.

Die Anhänger der Konſumgenoſſenſchaft erſehen aber aus
den vorſtehenden Ausführungen wie viel Tatkraft ſie noch
anwenden müſſen, um ſich die Gleichberechtigung mit ihrer
glücklichen Schweſter, der Baugenoſſenſchaft, zu erringen.
Erſt dann, wenn ſie eine Macht bilden, mit der
die öffentlichen Faktoren rechnen müſſen, werden
ſie diejenige Anerkennung genießen, die ihnen
jeder einſichtige Sozialpolitiker und Volksfreundon heute zu teil werden läßt.

Cokales und Provinzielles.
Halle a. S., 21. Juli.

Die Konferenz über die Landtagswahl.
Nächſten Sonntag ſindet in Halle eine Konferenz ſozialdemo-

kratiſcher Delegierter aus allen Kreiſen des Reg. Bez. Merſe
burg ſtatt über die Teilnahme an der Landtagswahl. Es wird
zu erörtern ſein, welche Kreiſe in den Wahlkampf eintreten
wollen und in welcher Weiſe die Agitation betrieben werden
ſoll. Die Grundlinien für die Art der Wahlagitation ſind durch
die Beſchlüſſe der Parteikonferenz gezogen worden. Ueber den
r Wert der Landtagswahlen braucht nicht mehr geredet
zu demn; darüber beſteht in den Reihen der Sozialdemokratie
nur gleiche Meinung. Es fragt ſich nur, ob ſich die Schwierig-
keiten überwinden laſſen werden, die das famoſe Dreiklaſſen-
Wahlunrecht der Durchbringung eines Arbeiter- Kandidaten ent-
gegentürmt. Verſucht ſoll es werden. Der preußiſche Landtag
nimmt als geſetzgebender Körper für Preußen dieſelbe Stelle
ein wie der Reichstag für Deutſchland. Die preußiſche Re-
gierung iſt ein ſehr bedeutender Arbeitgeber. Hunderttauſende

von Bahnarbeitern, Bahnbeamten, Ge-richt s-Beamten, Steuerbeamten unterſtehen
im Lohn- und Arbeitsverhältnis den Beſchlüſſen des Land-
tags. Dazu kommen noch weitere Zehntauſende Arbeiter in
anderen preußiſchen Staatsbetrieben, in ſtaatlichen Berg-
werken, auf Domänen und in Forſten. Das geſamte
Schulweſen unterſteht der Beſchlußfaſſung des Landtages,
ebenſs das Gerichts- und Gefängnisweſen. Der Land-
tag iſt auch die höchſte Jnſtanz für die Landespolizei und
ſeine Organe. Auch die Geſetzgebung betreffs der Provin-
zial- und Gemeindeverwaltung ruht in den Händen
des Landtages. Wer ſich vergegenwärtigt, welche Unſumme
von Wünſchen, Beſchwerden und Reformen auf dieſen Ge-
bieten geltend gemacht werden können, und wie namentlich den
Arbeitern die meiſten Stacheln nicht durch die Reichsgeſetz-
gebung ſondern durch Landesgeſetze in den Leib gedrückt wer-
den, der wird nicht im Zweifel ſein können, daß ein ſehr

ernſter Verſuch, die Klaſſenmauer des Landtages zu ſprengen,
gemacht werden muß.

Jeder Ort hat das Recht, Delegierte zur Konferenz zu ent
ſenden. Mögen überall in Stadt und Land die Genoſſen
durch raſche freiwillige Sammlungen die paar Mark auf-
bringen, die zur Delegierung nötig ſind, wenn die örtliche
Parteikaſſe zu ſchwach iſt. Je ſtärker der Beſuch der Kon-
ferenz, deſto beſſer.

Aus war's!
Unbeobachtet und ohne der Welt einen Scheidebrief zu

hinterlaſſen, hat ein wackerer Kämpfer für Borniertheit, Kon-
ſervatismus und Geldſack den Lärm der Reichstagswahl be
nutzt, um ſich in einem ſtillen Winkel aufzuhängen. Erſt jetzt
werden wir den ſchweren Verluſt gewahr; erſt jetzt vermißten
wir bei Muſterung unſerer Gegner ſein verzerrtes Pavian-
geſicht, und bei Nachforſchung nach ſeinem Verbleib erfahren
wir, daß der arme Burſche ſich aufgehängt hat. So groß-
mäulig er ſein Lebtag war, und ſo prahleriſch er wenige
Stunden vor ſeinem Selbſtmord noch aufſchnitt mit den ge-
waltigen Taten, die er weiterhin vollbringen werde, ſo ſtill hat
er ſich den Strick um den Hals gelegt, um ſein verfehltes
Leben zu beenden. Als Freitod bezeichnet man neuerdings
den Selbſtmord. Ein ſchönes Wort! Aber dieſer Selbſt
mord war kein Freitod. Mit Schuld und Schulden beladen,
verachtet und mit Fußtritten traktiert von ſeinen Gönnern,
deren Geld ihm das unreinliche Leben friſtete, heiteren Auges
verlacht von denen, die er belehren ſollte, blieb dem nunmehr
Entpuſteten nichts übrig als die Schlinge. Ein elendes Leben
liegt hinter ihm; ſeine Gönner wagen es nicht einmal, ihmeinen kurzen Nachruf zu widmen; ſelbſt ſie ſchämen ſich der

Mißgeſtalt, der ſie ſchweres Geld fünf lange Jahre mit hoffen-
dem Unternehmerherzen geopfert haben. Alles futſch, gänzlich
futſch, und Blamage obendrein. Am liebſten wäre es ihnen
darum, wenn niemand, namentlich wir nicht, von dem Judas-
tode Notiz nehmen würden. Aber wir ſind nicht ſo rückſichts
voll. Ehre, dem Ehre gebührt, und Schande, dem Schande
gebührt. Auch nach dem Tode. Und ſo konſtatieren wir,
daß die Sächſiſchen Provinzialblätter ihre letzte Ret
tung im Stricke geſucht und gefunden haben. Die Sächſiſchen
Provinzial-Blätter ſind nicht mehr. Sie gaben ihr ekles Spielverloren noch ehe die Wahlſchlacht hlagen war. Am
15. Juni, dem Tage vor der Wahl, llte noch eine ſaftige

Nummer erſcheinen. Das Manuſfript war vorbereitet; aber
es gab kein Papier, kein Geld mehr für die Drucklegung und
noch weniger für die Verbreitung. Herr Dr. Bindſeil, dem
das Blatt zum Siege verhelfen wollte und ſollte, und der ſo
brenzlich abgeſchnitten hat, mag darüber froh ſein. Noch eine
Nummer der Sächſiſchen ProvinzialBlätter, und er hätte noch
tauſend Stimmen weniger erhalten.

Tot, mauſetot! Alle Wiederbelebungsverſuche, an denen es
namentlich von einer Seite nicht fehlte, vergebens! Und dieſer
Eine und Einzige hatte der Welt noch ſo viel, unendlich viel zu
ſagen. Gewiß und wahrhaftig wäre es ihm ſchließlich doch noch
gelungen, die Arbeitermaſſen der Sozialdemokratie zu ent
fremden nur Geld, Geld und Papier brauchte er noch; und
ſein Kopf war voll von Blaſen, nicht doch, Erlöſergedanken!
Und jetzt, wo der nahe Erfolg lächelte, jetzt verſchließt das blöde
Kapital ſeine Truhen und rückt nichts mehr heraus. Schäbig,
gemein, faſt zum ſozialdemokratiſch werden Für ſo viel
treue Hingebung, Geſchick und Tinte keine Anerkennung. Fuß
tritte dem Blatte, Fußtritte ihm, dem Retter. Am liebſten hätte
er ſich daneben gehängt, wenn's am Halſe nicht ſo kitzlich wäre
Mit dem Blatte iſt ſein ein und alles dahin, und die kalte
Welt hat keine Träne für ſo viel Leid. Alle war's. Ein
neues Blatt an ſeine Stelle zu ſetzen, iſt nicht tunlich, oder gar
unter demſelben Namen eine Fortführung zu riskieren, würde
von vornherein den Spott in einem Umfange rege machen, dem
ſelbſt kräftigere Gewächſe erliegen müßten. Aus iſt aus; hin iſt
hin. Wir aber, die brünſtig Gehaßten, wollen an dem Baume,
in rn Aeſten die Leiche baumelte, dieſen Nachruf anbringen
laſſen

An dieſem Baume iſt verreckt
Ein Schelm, der ſtets ſich ſelbſt befleckt.
Er hielt die ganze Welt für dumm;
Derweil war er's nur. Geh, kehr um!

Eine Befreiung durch Königsmord.
Jn der Zukunft veröffentlicht der frühere ſerbiſche

Miniſterpräſident Dr. Vladan Georgiewitſch Ent-
hüllungen über die Urſachen der Militärrevolution und der
Ermordung des famoſen Königspaares Alexander und Draga.
Die Enthüllungen bedeuten einen neuen Beitrag zu dem
Kapitel, was alles ein Volk ſich durch Verbrecher, die ſich von
Gottes Gnaden nennen, gefallen läßt, bis ſeine Geduld ſich
erſchöpft. Er führt aus

Nachdem ſich zugetragen, was grauenhafter nicht einmal
die Einbildungskraft eines Shakeſpeare erdichten konnte, hat
jeder zu reden, der etwas zur Klarſtellung des in Serbien
Geſchehenen beizutragen weiß. Für einen Serben gibt es heute
überhaupt keine dringendere Pflicht.

Jetzt ſtehen wir vor einem neuen, merkwürdigen Schauſpiel:
Europa gedenkt heute nicht der namenloſen Leiden,
die dieſes Paar über uns brachte, ſondern ſtellt ſich auf die
Seite der Unterdrücker. Ja, es zählt nicht die Verbrechen
mehr, die gegen uns begangen wurden, ſondern nur die Zahl
der Schüſſe, die im Konak fielen, die achtundfünfzig Säbel-
hiebe, mit denen man die beiden Leichen zerfetzte, die mit um-
gekommenen Verwandten und Verteidiger, es kanoniſiert die
Schuldigen und bezichtigt uns Serben der Barbarei. Nicht
der König alſo, der durch Verfaſſungsbrüche, Staatsſtreiche
und wahre Borgiagreuel die Achtung aller Herrſcher und
Völker verwirkt hatte, iſt heute der Schuldige; und die Frau,
durch die er uns zum Spott der ganzen Welt machte, und die
uns zur blutigen Quälerin wurde, iſt jetzt eine Märtyrerin.
Schuldig iſt das ſerbiſche Volk, ſchuldig die ſerbiſche Armee
ſamt und ſonders, dieſe Armee, die im heldenmütigen Kampfe
für die Unabhängigkeit ihres Landes gegen einen zehnfach
überlegenen und zehnfach beſſer ausgerüſteten Feind 25 000
Tote und Verwundete, jeden zweiten Offizier, jeden vierten
Milizſoldaten verloren hat. Sie heißt plötzlich ein Prätorianer-
banfe: ihre Offiziere wurden in europäiſchen Zeitungen Mord-

uben genannt
Jch will gar nicht verſuchen, alle Kabinettswechſel in dieſen

hundert Jahren zu zählen es genügt, zu erwähnen, daß während
der zehnjährigen Regierung Alexanders die Miniſterien
nicht weniger als fünfzehnmal wechſelten, wobei jedes-

mal zugleich ein vollſtändiger politiſcher Syſtemwechſel mit
völliger Beſeitigung der ganzen Beamtenſchaft bis zum kleinſten
Diurniſten und Gemeindediener herab und mit Erſchütterung
der ganzen Staatsverwaltung ſtattfand. Ein einziges Mini-
ſterium Alexanders das mit der Deviſe: „Serbien über alles“

hat tauſendundeinen Tag gedauert; alle andern haben ihre
Exiſtenz nach Monaten, nach Wochen gezählt und Bibulus wurde
wieder zur Wahrheit; denn wirklich: es gab ſogar Eintags-
miniſter. Und man darf auch rückſchließen: Was konnten dieſe
Miniſterien unter ſolchen Umſtänden leiſten Und wären es
lauter Cavours und Bismarcks geweſen: in den Monaten und
Tagen, die ihnen beſchieden waren, hatten ſie nicht einmal Zeit,
ſich in den laufenden Staatsgeſchäften zu vrientieren,
geſchweige denn, etwas Großes zu tun

Die Schaffenskraft, die moraliſche Kraft eines unter Martern
und ewigen Kreuzigungen ſich unzerbrechlich emporarbeitenden
Volkes wollte ein junger Mann, vielleicht ein Neu-
raſtheniker, vielleicht ein Geiſteskranker, wieder
erſtören. Und faſt wäre es ihm auch gelungen denn ſchon
atte er ſich ja, der von Gottes Gnaden und dem Willen

des Volkes König war, durch eine Reihe von Ver
brechen im ununmſchränkten Herrn dieſes Volkes ge
macht. Dieſer junge Verbrecher war der fünfte aus dem
Geſchlechte der Obrenowitſch, war Alexander l. Und wenn die
in die Jrre geleitete Gegenwart in ihm den tragiſchen Helden
ſieht und das ſerbiſche Volk des Mordes beſchuldigt, ſo wird
doch die Hiſtorie in ihrem Urteil über ſeine Verbrechen nicht
ſchwanken.

Man erinnere ſich des erſten Staatsſtreiches, den
er in der Nacht vom 1. April 1893 durchführte. Noch ſtand er
nicht unter Dragas Führung, aber die Fähigkeit, ihr Schüleru ſein, kündete ſich bereits an. Er rief das Heer zu ſeiner
dine und wenn man es heute einen Prätorianerhaufen nennt,

o hat er ihm damals den erſten Unterricht im Prätorianertum
egeben er bereitete ſeinen greiſen Regenten, die dreimal die
erbiſche Krone dem Hauſe Obrenowitſch erhielten, ein Borgia-

mahl. Er übernahm rrra irrt und als Minderjähriger
die Regierung, was gegen die Verfaſſung verſtieß.
Jch möchte lieber nicht erwähnen daß er auch die liberale
Regierung Awakumowitſch geſetzwidrig auf die Anklagebank
brachte und ſie dann, abermals geſetzwidrig, begnadigte. Es
war furchtbar, zu hören, welcher Geiſt ſchon damals aus ihm

ſprach; eine wilde Tücke, wie ſie vor ihm vielleicht
nur woch in den neroniſchen Gemächern umging
Ein Miniſter meldete eines Tages, daß der wieder eingeſetzte
Metropolit Michael Schwierigkeiten mache;der König fragte, ob man den Pfaffen nicht mit einer
Taſſe Kaffee aus dem Wege räumen könne. Nach dem
Staatsſtreich kamen die Radikalen beim König in Gunſt. Nach
neun Monaten und zwei Miniſterien ſollten ſie wieder fort
gejagt werden. Wie macht man das kunſtgerecht? Jch hörelachen doch du lachſt zu früh, du in den Praktiken der Undank-
barkeit erfahrene Kabinettskunſt! Denn in der Verſchlagenheit
gab dir dieſer Knabe doch noch viel vor. Hinauswerfen,
den man geſtern ans Herz geſchloſſen das läßt ſich leicht leiſten
und was iſt ſchließlich in einem monarchiſchen
Lande eine Partei? Das nimmt man und ſpuckt es
wieder aus, denn man weiß ſchon mit zwanzig Jahren: Eher
wird eine Mutter den Dolch in das Herz des eignen Kindes
bohren, als daß ein patriotiſches und in ſeinen 7 König
verliebtes Volk aufhören wird, die Handlungen ges Köni
mit tauſend Menſchlichkeiten zu entſchuldigen. Jſt er ni
jung, heißt es dann, iſt es nicht beſſer, er iſt temperament
voll und ungeſtüm? Wäre etwa zu wünſchen, er zeigte
ſchläfrige Nüchternheit? Um die Radikalen zu iverabſchieden,
war alſo weder viel Mut noch eine beſonders tückiſche Er
findungsgabe nötig. Aber es handelte ſich ja gar nicht um
ihre Entfernung als Selbſtzweck; um etwas Größeres ging's:
ein neuer Staatsſtreich ſollte gemacht, die vor neun
Monaten feierlich mit der Hand auf dem Evangelium be
ſchworene Verfaſſung gebrochen und die vom Jahre
1868, deren Aufhebung in blutiger Revolution erkämpft
worden war, wieder dem Volke aufgedrängt werden.
Um dieſes Ziel zu erreichen, bedurfte es ſchon erfinderiſcher
Kraft: man mußte eine Staatsgefahr erſinden, deren Urſache eben der Radikalismus war, und plauſibel machen,
daß es ihr gegenüber kein anderes Schutzmittel gebe als die
Vergrößerung der königlichen Machtvollkommenheiten und die
Rückkehr zur Tyrannis von 1868. Das nun iſt alſo die
Frage, die ich an die Techniker der Staatsſtreiche
und Verfaſſungsbrüche ſtelle: Wie kompromittiert man
am hellen, lichten Tage eine redliche und loyale Partei und
ſtürzt mit ihr zuſammen die Konſtitution, zu der ſie ſteht, in den
Abgrund Nun, wozu lange Wege Erinnert man ſich viel



Schnell wieder geſund geworden.
de der StadtverordnetenSitzung am 30. Septbr. vo

res wurde der Polizei Kommiſſar Henze mit 2280 Mk.
Jahrespenſion in Ruheſtand verſetzt. Das ärztliche Gutachten
über ſeinen Geſundheitszuſtand klang gar jämmerlich, ſo wehleidig, daß die Stadtverordneten nicht ne genug die ſofortige

Penſionierung beſchließen konnten, damit der Todkranke, an
allen Körperteilen Zerrüttete ihnen nicht noch unpenſioniert
ueter den Fingern wegſtarb. Freilich mußte ſchon acht Tagedarauf Stadtv. Thiele an den Magiſtrat die neugierige Frage
richten, ob es wahr ſei, daß Henze zwei Tage nach ſeiner
Penſionierung bereits eine neue Stellung an der Landwirt
ſchaftskammer angetreten habe. Herrn v. Holly war die Sache
„ganz neu und „xrecht intereſſant!. Da auch die anderen

diverordneten nach der von ſozialdemokratiſcher Seite ge
ebenen Anregung ihre Sprache fanden und beſtätigten, daßJene im Bureau der Landwirtſchaftskammer und zwar ſogar

im nervenanſpannenden Depeſchendienſte angeſtellt ſei, ließ ſich
an der Tatſache ſelbſt nicht r Später hieß es, Herrn
Henzes Nerven hätten die Arbeit doch nicht bewältigen können,
und er habe die w wieder aufgeben müſſen. Zur
Freude aller muß ſich aber die Geſundheit des Penſionärs
recht bald wieder vollſtändig gefeſtigt haben, denn wie uns
aus ſicherer Quelle mitgeteilt wird, iſt Herr Henze jetzt ſchon

eraumer Zeit gegen einen Monatsgehalt von 110 Mk.ſt d einem Bureau der Landwirtſchaftskammer angeſtellt,

alſo nicht „diätariſch“, wie es damals hieß.
u e chont ſich Herr Henze recht, damit die Stadt ihm

ange den Ruhegehalt zahlen kann.

Wichtig für Auktionatoren
ift eine Entſcheidung, die vom Kammergericht vor einigen
Tagen gefällt wurde. Der Verſteigerer L. in Magdeburg
hatte öfter den Auftrag, wenn bei Verſteigerungen nicht vor-

mmte Mindeſtpreiſe erzielt wurden, die betreffenden
enſtände zurückzuſtellen und freihändig zu verkaufen.

Hierin wurde die Ausübung eines anderen Gewerbes geſehen,
wozu L. einer beſonderen Erlaubnis bedurft hätte, und L.
(dem die Erlaubnis verweigert worden war) wurde in zweiter
Jnſtanz vom an ger Magdeburg wegen Verſtoßes gegen
jene miniſteriellen Vorſchriften in Verbindung mit 8 38 der
Gewerbeordnung zu einer Geldſtrafe verurteilt.

Er legte Reviſion ein und beſtritt vor allem die Rechts
gültigkeit der miniſteriellen Vorſchriften. Das Kammergericht
verwarf indeſſen ſein Rechtsmittel mit der Begründung,
daß die Miniſterial- Verordnung bezüglich der Auktionatoren
rechtsgültig ſei, da g 38 der Gewerbeordnung die Regierung
befuge, Vorſchriften zur Regelung des Gewerbes der Auktio-
natoren zu erlaſſen. Auch wäre in dem freihändigen Verkauf
der Waren die Ausübung eines andern Gewerbes neben
dem des Verſteigerns zu ſehen.

Die Auktionatoren werden, wenn dieſem Entſcheid gemäß
überall verfahren wird, darüber nicht ſonderlich erbaut ſein.

Auf müßzigem Gerede ſcheint die Behauptung beruht
zu haben, Herr Bauunternehmer Lüttich, Torſtr. 29, habe

eäußert, er wolle allen Mietern kündigen, die Mitglieder desKonfamvereins ſind. Die angeſtellten Ermittelungen haben er-

eben, daß das Gerede zwar unter den Hausbewohnern ver-Zreitet geweſen iſt, daß aber niemand willens iſt zu bezeugen,

er habe die Worte aus dem Munde Lüttichs gehört.
Die Witterung der vergangenen Woche hat unſerer vor

acht Tagen gegebenen Prognoſe genau entſprochen. Auch für
den Reſt dieſer Woche iſt eine Aenderung zu beſtändig trockener
Witterung nicht zu erwarten. Bei zeitweiſe heiterem Himmel
werden leichtere oder ſtärkere Regenfälle zu verzeichnen ſein.
Die Verteilung des barometriſchen Druckes über Europa iſt
nicht günſtig. 4Pfandüberſchüſſe. Die Ueberſchüſſe, welche in der vom
16. bis 19. Juni 1903 beim ſtädtiſchen Leihamte abgehaltenen
Verſteigerung der in dem Monat März 1902 verſetzten und er
neuerten Pfänder (Pfandnummern von 105541 bis 109358 und
Pfandſcheine in grünem Druch) erzielt ſind, ſowie die in der
Verſteigerung frei gewordenen Pfänder ſind innerhalb der ein-
jährigen Präkluſivfriſt vom 7. Juli 1903 bis 6. Juli
1 904 bei der Kaſſe des Leihamts gegen Rückgabe der Pfand-
ſcheine und gegen Quittung in Empfang zu nehmen. Alle in
dieſer Zeit nicht abgehobenen Ueberſchüſſe und frei gewordenen
Pfänder verfallen dem Reſervefonds des Leihamts bezw. der
Ortsarmenkaſſe.

Spurlos verſchwunden iſt das 24 Jahre alte Dienſt
mädchen Anna Heide (Heyden oder Heyde) aus Thaldorf. Die
Vermißte hat ſich am 13. d. M. aus ihrer Dienſtſtelle beim

Mortt 1, entfernt und iſt biser ihrem ſener el en
getr en.

Seinen eigenen Sohn ſ verletzt hat ein in der
Feldſtraße wohnender Dreher. hat ihn derartig mit einem
getan Taſchenmeſſer unter dem linken Auge verletzt, daß

ieſer die Klinik aufſuchen mußte.
Berichtigung. Der Generalanzeiger knüpfte d Tagean die Mitteilung von einem in der a 5i be

angenen Einbruchsdiebſtahl die Bemerkun aß dieſer Einruch von einem in der g beſchäfti ten Stein
ſetzer begangen wäre. Jm Auftrage der dort beſchäftigten
Steinſetzer erklärt der Steinſetzer Richard Maye, Bernburger
ſtraße 25, die letzte Bemerkun We unwahr. Keiner von
den dortſelbſt beſchäftigten Steinſetzern hat den Diebſtahl be
gangen.

Aus Könnern wird uns ein recht hübſcher weiterer Belu unſerer geſtrigen Lokalnotiz Polizei und Sareinegeſeß
berichtet Ker acht Tagen ſollte daſelbſt eine e
Meißner Zuſchußkaſſe ſtattfinden. Der Bürgermeiſter erklärte,
da Handzettel verbreitet worden ſeien, handle es ſich um eine
öffentliche Verſammlung, die der Anmeldepflicht unterliege.
Er mochte zwar im Laufe des ſich entwickelnden Geſprächs ein
ſehen, daß er im Jrrtume ſich befand, denn er ſagte ſchließlich,
er wolle wegen der Verſammlung „keine Vorſchriften“ machen;
wichtiger wäre es jedoch geweſen, er hätte nicht erſt ſeiner
irrigen Auffaſſung Ausdruck gegeben. Das Geſetz kennt über-
i den Begriff öffentliche Verſammlung nicht es
pricht lediglich von Verſammlungen, „in welchen öffentliche
In gelegenheiten erörtert oder beraten werden ſollen“; nur

dieſe unterſtehen der Anmeldepflicht. Weder die Zahl der
Verſammlungsteilnehmer, noch die Art der Bekanntgabe der
Verſammlung durch Jnſerate, Handzettel oder auf andere Weiſe
iſt dafür entſcheidend, ob eine Verſammlung polizeilich ange-
meldet werden muß und durch einen Beauftragten der Polizei
beſucht werden darf. Wenn zweitauſend Menſchen eine Ver
ſammlung beſuchen, in welcher beiſpielsweiſe über die Berech-
nung im Schafkopf- oder Skatſpiel geredet und
beſchloſſen werden ſoll, oder über den Nutzen der
Zipfelmützen, oder über die Taufpaten der Jungfrau von Orle-
ans, ſo würde die Verſammlung trotz des ſtarken Beſuches nicht
das ſein, was Bürgermeiſter Schmidt in Könnern als eine
„öffentliche“ bezeichnet. Sie würde es auch nicht dadurch werden,
daß durch Jnſerate, Handzettel oder Ausklingeln zum Beſuche
eingeladen worden wäre. Alſo, Herr Bürgermeiſter Schmidt:
Nicht die Art der Einladung, nicht die Zahl der Be-
ſucher gibt den Ausſchlag ſondern lediglich der Gegenſtand
der Beratung. Wie die Konſumvereine ihre Verſammlungen
abhalten, ohne daß die Polizei befugt iſt, einen Beauftragten
hinzuſchicken, ſo ſind auch die Verſammlungen aller Kranken-
kaſſen von der Anmeldepflicht frei. Und wenn ſich demnächſt
in Könnern der Arbeiter-Bildungs-Verein entgiltig konſtituieren
wird, im Schützenhauſe oder wo anders, ſo hat auch das nichts
mit einer Verſammlung nach S 1 des Vereinsgeſetzes zu tun,
ſintemalen es nicht eine „öffentliche Angelegenheit“ iſt. Auch
für Könnern gilt die Verordnung vom 11. März 1850 über die
Verhütung eines die geſetzliche Freiheit und Ordnung gefähr-
denden Mißbrauchs des Verſammlungs- und Vereinigungs-
rechts“. Dieſen kurzen und anmutigen Titel führt nämlich offi-
ziell der Erlaß, den man in Preußen gemeinhin Vereinsgeſetz
nennt. Es iſt nicht zuviel verlangt, wenn auch von den Bürger-
meiſtern kleinerer Landſtädte erwartet wird, daß ſie ſich bis zur ge
naueren Kenntnis des Paragraphen 1 beſagten Geſetzes durch-
gerungen haben.

Zeitz. Der Metallarbeiterverband ſendet uns
er folgende Mitteilung: Betreffs der Differenzen in der

andwirtſchaftl. Maſchinen- Fabrik von C. Zimmer-
mann-- Zeitz ſind von ſeiten des Metallarbeiterverbandes Ver-

mit der Firma gepflogen worden, welche jedoch zu
keinem Reſultat führten. Wir erſuchen Schloſſer und Dreher,
dieſes ſehr zu beachten. Wir möchten dazu bemerken: Es
wäre notwendig, daß die Metallarbeiter uns ſtets vom Stande
der Dinge auf dem Laufenden erhalten. Bis jetzt haben wir
die Nachrichten von anderer Seite erhalten.

e. Weißenfels. Landarbeiter-Elend. Wenn einige
Knechte und Mägde dem Schlaraffenleben bei „Notleidenden“
zu entfliehen ſuchen, weil ihr anſpruchsloſer Magen nicht an die
Braten, Kaviarſemmeln und ſchweren Weine gewöhnt iſt, die
ihnen als Speiſe und Trank vorgeſetzt werden, oder weil ſie
kein Verſtändnis zeigen für väterliche Liebkoſungen mit Harken-
ſtiel und Pferdepeitſche, dann iſt die „gutgeſinnte“ Preſſe ſofort
bei der Hand, über die moraliſche Verwahrloſung zum heul-
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Zug r aoder Arbeiter au en Gütern um ihren wohl
verdienten Lohn und um ihre geſetzlichen Rechte geprellt werden,
verlieren die „Gntgeſinnten“ kein Wort. Und doch ſind ſolche
Fälle unheimlich zahlreich ur erfährt die Welt in der Regelnichts davon, weil die Geprellten kein Geld haben, ihr ſehr

zu ſuchen, oder keine Luſt, das gute Geld dem ſchlechten nach
zuwerfen. Denn iſt das Recht auch noch ſo offenbar auf ihrer

Lotterieſpiel mit ſpottſchlechten Gewinnausſichten. Auf einem
unfern gelegenen Dorfe fand dieſes Frühjahr ein Mann An
ſtellung als Hofverwalter. Vereinbart wurde ein Wochen
lohn von 15 Mk. bei freier Wohnung, Heizung,
Licht, Kartoffel- und Gemüſeland ſowie 7 Zentner Schrot
und freies Futter für eine Ziege. Die Kündigung
ſollte beiderſeits vierteljährlich ſein. Ohne erſichtlichen Grund
wurde jedoch nach kurzer Zeit die Behandlung des Verwalters
durch den Gutsgewaltigen ſehr unliebenswürdig. Nichts konnte
der Verwalter mehr recht machen, ſogar Arbeiten, die erſt auf
Anordnung des Gewaltigen gemacht worden waren, wollte er
nicht gelten laſſen. Gegen Pfingſten wurde dem Verwalter
ohne Angabe eines Grundes geſagt, er ſolle möglichſt bald ab
ziehen. Auf den Einwand, es ſei doch vierteljährliche Kündigung
vereinbart, kam die Erwiderung, es ſei ja doch kein Kontrakt
unterſchrieben worden. Daß es ſo etwas wie Ehrenwort, Treu
und Glauben oder Manneshandſchlag gibt, ſcheint dem Herrn
nicht bekannt zu ſein. Mitte Juni wurde dem Verwalter ge
ſagt, wenn er nicht Ende Juni ausziehe, würde er gerichtlich
an die Luft geſetzt werden. Den Gehalt für das Vierteljahr
Juli September ſoll ſich der Verwalter einklagen; für den
Kartoffelacker ſoll er die Ausſaat entſchädigt erhalten, und die
Arbeit auf dem Gemüſelande wurde überhaupt nicht gerechnet,
obwohl eben jetzt die Zeit kommt, wo der Verwalter die Früchte
ſeiner Arbeit verwerten könnte. Das iſt eins der kleineren
Bilder über das Elend der Rechtloſigkeit auf dem Lande. Der
Jnduſtrieprotze iſt gewiß ſchlimm; aber ſo ſehr jedes Anſtands
gefühls, jeder Achtung vor dem Rechte ſeiner Angeſtellten bar,
wie es manche Gutsbeſitzer ſind, iſt der ſtädtiſche Unternehmer
doch nur ſehr ſelten. Vernagelt, gewalttätig und patriotiſch!

Naumburg. Jnvalidenverſicherung. Die Reviſion
der Quittungskarten findet am Don nerstag, den 28. Jult,
von vormittags 9 Uhr ab in folgenden Straßen ſtatt: Am und
überm Bürgergarten, Bürgergartenpromenade a eDechantsgrund, Feldſtraße, Grochlitzerſtraße Vorſtadt Groch
und Jakobspromenade, Karlſtraße, Luiſenſtraße Marien
promenade, Parkſtraße, Schönburgerſtraße, Weichau, Weißen-
felſerſtraße, Wenzelspromenade, Halliſcher Anger, Burkhardts
brücke, am Frauenplan, am Freitag, den 24. Juli 19083
von vormittags 8 Uhr ab in folgenden Straßen:
Chauſſeeſtraße, am Flemminger Wege, Eckar grghe Krumme
Hufe, Kalter Hügel, Jenaerſtraße, Köſenerſtraße abſtGrund,
Schulſtraße, Seilergraben, 3piralſtraßge, Blucherſtraße, Weſt
ring, Sedanſtraße Buchholzſtraße, Wieſenſtraße, Claudius-
ſtraße, Am Oſtbahnhof, Oſtſtraße, Kanonierſtraße.

r. Streckau. Verbrüht. Beim von ar iwaßer
wurde

zu ihrem eigenen Bedarf verbrühte ſich die Arbeiterfrau
mann von hier beide Beine. Die Bedauernswerte
mittelſt r nach ihrer Wohnung gebracht. Das Un
glück iſt dadurch entſtanden, daß an dem Eimer, welchen die
Frau benutzte, der Reifen ſprang und ſo der Jnhalt ſich über
die Füße ergoß.

O Eisleben. Ein entſetzliches Unglück hat ſich am
Sonnabend, den 18. Juli, gegen 11 Uhr früh hier ereignet.Ein Viehwagen der Hulleſchen Fams Köhler fuhr mit Schefen

beladen die etwas abſchüſſige Nußbreite entlang, wobei der
Jibrer des Geſchirrs die Macht über die Pferde verlor. Der

agen glitt an der Ecke der Anſtaltſtraße gegen die Trottoir
ſeite mitten unter ein Häuflein Kinder von 3—-4 Jahren, die
angſtvoll an einander gekrochen waren, wobei ſämtliche Kinder
überfahren wurden. Das 4 jährige Söhnchen des Zimmer
manns Große war ſofort tot, die anderen erlitten mehr eder
weniger ſchwere Verletzungen.

Zörbig. Noch eine Wahlepiſode. Jm Dorfe Tanne
pöls präſentierte am Stichwahltage Genoſſe Schneckenburger
aus Halle, welcher der Wahlhandlung beiwohnen wollte, dem
Wahlvorſteher ſeinen Militärpaß. Der Wahlvorſteher erklärte:
„Sie können ruhig hierbleiben bei uns geſchieht nichts Unrechtes.“
Unſer Genoſſe wohnte nun der Wahlhandlung bei. Als Wähler
fand ſich auch ein alter Schäfer ein, der auf dem Gute des
Wahlvorſtehers arbeitete. Der Wahlvorſteher fragte ihn, als
er in den Jſolierraum trat, in gemütlichem Tone: „Haſtauch einen Stimmzettel?“ Der Sie antwortete: „Nein,

ich habe keinen arauf der Wahlvorſteher: „Na warte, dann
will ich Dir einen geben.“ Er trat an den Wahltiſch, holte

S „„„J „à Jc vK6bTÜ e oleicht noch der Reiſe, die der König, umgeben von ſeinen
radikalen Miniſtern, im Kreis Uzica machte Alles war
ahnungslos. Plötzlich, als man auf die Zlatibor- Höhe kam
und die Wagen ſchon den Berg hinanklommen, hielt die könig-
liche Eguipage knapp vor einer Stelle, wo die Straße hart an
einem Abgrund vorbeizieht, und allgemeine Aufregung!
der König verließ den Wagen und ging weiter zu Fuß
Warum Was war geſchehen Nun, ein Streich von der
Art, wie ſie Viktor Hugos unſterblicher Graf Ahlefeld verübte:
ich bemerke ausdrücklich, daß die Sache erhärtet und erwieſen
iſt. Man fingierte eine Verſchwörung der radikalen
Miniſter gegen das Leben des Königs. Jm Auf-
trage des Königs verſtändigte ein Vertrauter eine dritte Perſon,
daß hier, an dieſer Stelle, mit Wiſſen der Miniſter die Pferde
des königlichen Wagens ſchen gemacht werden würden, und
nachdem dieſe dritte, ahnungsloſe Perſon in heller Angſt die
Warnung wiedergegeben konnte dann der König, den man in den
Abgrund ſtürzen wollte, mit den Attentätern weiter zuſammen-
bleiben Und konnte er mit der Verfaſſung weiterregieren, die
ihnen die Macht im Lande gab? Und ſo machte man alſo nach
Zertrümmerung der Radikalen, wie früher nach Zertrümmerung
der Liberalen einen gut verborgenen Staatsſtreich, den nun
ein fortſchrittliches Miniſterium mit einer fortſchrittlichen Partei
deckte, bis es ſich ſchon nach einigen Monaten überzeugte, daß
2s einfach gefoppt war, weil man ihm das Verſprechen einer
Verfaſſungéreviſion, durch das es für den Staatsſtreich ge
wonnen wurde, nicht hielt. Und ſo durfte man jetzt ſchon
ſagen: Meineid auf Schritt und Tritt; nur daß es eben
noch größerer Leiden und Martern bedarf, bevor man ſich ent
chließt, von ſeinem jungen König, dem man Treue geſchworen,
das Aergſte zu glauben und aller Hoffnung zu entſagen. Denn
was wußten wir ſerbiſchen Politiker, wie es im Herzen
dieſes Geſalbten in Wahrheit ausſah? Wie ſollten
vir nicht hoffen und glauben, daß ſo viel Jugend, die wir
iebten, ſich am Ende doch zur Ruhe und Beſonnenheit zurück
änden werde? Nachdem nach der älteſten (liberalen) und der
»ahlreichſten (radikalen) Partei nun auch die fortſchrittliche mit
der der Sanktionierung eines Verfaſſungsbruches be-
laden und vernichtet worden war, rief der Miniſterpräſident
dieſer fortſchrittlichen Partei dem König bei der Verabſchiedung,
indem er das Kreuz ſchlug, zu: „Gott ſoll mich davor be
wahren, Eurer Majeſtät noch einmal dienen zu müſſen Und
och diente man ihm wieder, wenn die Not rief, denn man

liebte ihn als den Vertreter der nationalen Dynaſtie. Sollten
wir auflehnen und zu allem ſonſtigen Unglück auch noch
neue dynaſtiſche Kämpfe heraufbeſchwörenJch wurde ſein r in drei Jahren der
neunte! und ich, Vladan Georgiewitſch, der ich der Lebens

grruse nahe bin, bezeuge hier vor Europa, daß König
lexander einen Mörder dang, um ſeinen Vater Milan

zu ermorden. Ja, hört es, Jhr Majeſtäten, hört es, zivili-
ſierte Nationen, die Jhr jetzt die Selbſthilfe, zu der ein
unglückliches Volk greifen mußte, als Uebermaß un-
europäiſcher Barbarei empfindet: König Alexander von Serbien
und ſeine damalige Maitreſſe und ſpätere Frau Draga
haben den Mörder Knezewitſch gedungen, um den eignen Vater
des Königs, den Schöpfer des neuen ſerbiſchen Königreiches,
den erſten ſerbiſchen König nach dem Untergang des einſtigen
Kaiſertums, feig und meuchlings zu erſchießen.

Wie meinem Lande und meinem König, ſo war ich auch treu
meiner Ehre, und weil ich freiwillig Exil und Entbehrung auf
mich nahm, als die brennende Schmach über uns hereinbrach,
wird man mir auch glauben, wenn ich ſage, daß ich nimmermehr
dieſem Könige gedient hätte, wenn ich die verſteckten Verrucht-

geahnt hätte, deren er vorher ſchon, dann aber, nachdem
raga ihn zu ſtacheln begonnen hatte, noch in hundertfach ver-

mehrter Zahl ſchuldig war. Von meiner Politik, überhaupt von
Politik kann ich nicht weiter ſprechen denn was ſoll jetzt Politik
Wir nähern uns dem rein kriminellen Gebiet. Von dem Ver-
n des Königs wußte man. Wen ging es an? Jſt ein

iniſter berufen, die erotiſchen Abenteuer ſeines Herrn zu kon-
trollieren Wir hatten einen andren Ehrgeiz und andre Ge-
danken, hatten als Miniſter des ſerbiſchen Volkes andres zu
tun. Freilich: etwas Auffallendes hatte es in der Zeit dieſes
Verhältniſſes doch gegeben. Nämlich die geradezu rätſelhafte
Erbitterung, womit der König plötzlich ſein achtes Miniſterium
Brtaris t hatte, unmittelbar nachdem es ihm die Heirat mit der

rinzeſſin von Montenegro anriet. Doch dieſe Erbitterung wareben rätſelhaft; daß ſie das Werk einer rachlüchtigen Maitreſſe

war, ahnten wir nicht. Wer konnte an Draga Maſchin denken
Jhr Leib war Gemeingut, ihre Vergangenheit ſtadtbekannt, von
beiden Elternſeiten her belaſtet denn der Vater ſtarb im
Belgrader Jrrenhaus, die Mutter war eine Trinkerin jeder
wußte: eine hitzige Dirne. Auch Alexander wußte es; der
verſtorbene Kaufmann Kanagra, der verſtorbene Publiziſt SimaPopowitſch wußte es viele Velgrader, die noch heute leben,
wiſſen es aus perſönlicher Erfahrung. Sie hatte ihren erſten
Mann entehrt und ins Grab gebracht. Königin Natalie nahm
Draga in ihren Dienſt, um ſie zu retten, und die Gefallene
blieb, was ſie war: heute des Königs Maitreſſe, wie ſie geſtern
jedermanns käufliches Gut geweſen war

Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Ein neuer Roman beginnt mit der heutigen Nummer

unſeres Blattes. Während der vorhergehende Roman uns hin
einführte in die Leiden und Kämpfe der ruſſiſchen Leibeigenen
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, werden unſere
Leſer im heute beginnenden Roman Der Unkenteich be
kannt gemacht mit den Demütigungen und Schmerzen eines
jungen Ehepaares, das unter der Heuchelei, dem Kaſtengeiſte
und den Vorurteilen der ſogenannten „beſſeren“ Geſellſchaft
ein Leben voller Bitternis führen muß. Die geſellſchaftlichen
Vorurteile führen zu einer vorübergehenden Entfremdung von
Mann und Frau, bis ſich beide frei gemacht haben von aller
Rückſicht und ſich dauernd wiederfinden. Der Roman ſtammt
aus der Feder von Gertrud Franke-Schievelbein
einer der beſten unſerer heutigen Schriftſtellerinnen. Wir
hoffen, daß der Roman rechten Anklang in unſerem Leſerkreiſe
und beſonders bei den Frauen finden möge.

Schon wieder beſchlagnahmt. Die neueſte Nummer der
ſeit kurzem in München erſcheinenden Wochenſchrift Die Auſter
wurde wiederum beſchlagnahmt, und zwar noch ehe ſie in Ver
trieb kam. Gegen den Herausgeber, den Redakteur und gegen
drei würde ſchon wegen einer früheren Nummer ein
Frafver ahren eingeleitet und ſoll bereits die Anklage erhoben
ein.

Ein Jngenieur Stücklein. Die Verlegung einer Brückewurde kürzlich, wie wir dem B. T. entnehmen, n ſehr einfacher

Weiſe auf der bei Geeſtemünde noch ſtark von Ebbe und Fiut
beeinſlußten Geeſte vollzogen Es war ſtromabwärts der ahten
Brücke ein proviſoriſcher Pfeiler errichtet worden. Unter der
Brückentafel wurden zwei kräftige Prahme verankert, auf denen
hölzerne Tragegerüſte errichtet waren. Die eintretende Flut
hob die Prahme, bis die Balkengerüſte die Unterſeite der Brücke
berührten. Darauf begannen die Fahrzeuge einzuſinken, nach
etwas mehr als einer Stunde war das Gewicht der Brücke
von 200000 Kg durch den Gegendruck des Waſſers überwunden,
und jetzt begann ein langſames Heben. Die Brücke mußte um
o em hochgebracht werden, bis der Zapfen aus dem Kopf des
Pfeilers, dem ſogenannten Königsſtuhl, herausgeholt war. Das
erforderte abermals eine Stunde, und es konnte nun mit dem

en glatt von ſtatten re der Brücke r werden, en gineingefahren undilfe v lut, Ke gar 7 27 re
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veichte dem den in die dieſer Vexydächtigungen gegen dien herwät turz be o o od. Sonnſteher doch uſſteigen ob ſeiner Handlungeweiſe. Es z. abend in. bei vet geſahn Seife ahrt de

war ſchon geraume verlangte er von unſerem l rt aus der Bahn, wurde 35 (cherGenoſſen Mil Als er a ihn ſehr genau weiſe m odaß c ſi u
betrachte t verlangte er noch andere Legitimationspapiere, e er len werben werden ſo nsgefährdenn könne ja auch gefunden worden ſein. An die e n Dexbrege tet e
Antwort mit demſelben Rechte könne das von jedem anderen Redakteur der Volfstiimme. ekert Ibert, Lega
Ausweis werden, knüpfte ſich eine längere Aus haben dadurch, da g zwei Beri a gen des weeet
einan eng bis ſchließlich der orſteher erklärte: de in derſelben Schrift ber ainlicht hatte, wie die
„Wenn jetzt das Wahllokal nicht verlaſſen, ſo ſchmeiße ich zu berichtigende Notiz.
Sie hinaus. Sie ſollen einmal ſehen, wie Sie hinausfliegen,
wenn Sie nicht gehen.“ Unſer Parteigenoſſe erklärte vu i

n„Das Wahllokal iſt et ein öffentlicher Ort, obwohl es ſo
Jhre Privatwohnung ſſt, jeder d r ich werde
nur der Gewalt weichen.“ Nun miſſchten die Beiſitzer noch

nein und entdeckten, daß der Eindringling ſich ſogar an den
gelehnt hatte, d e gerade z ſtehen. Als unſer Ge

noſſe energiſch die Zudringlichen zurechtwies, kam ſchließlich der

r derart in die Wolle, daß er mit erhobenen
Fäuſten vor unſern Genoſſen trat und voller Entrüſtung rief:
„Sie ſollen ſehen, wie Sie jetzt hinausfliegen!“ Um nicht
verprügeln zu laſſen, verließ unſer Genoſſe die gaſtliche Stätte.Nach Schlu der Abſtimmung unterließ es der Vorſteher, den

Jnhalt der Urne auf den Tiſch zu leeren. Man nahm viel
mehr einzeln jedes Kuvert aus dem Kaſten heraus, der als
Urne diente und ſich nicht in vorſchriftsmäßigem Zuſtande be
fand. Die Wah re er d on wird den Herren wohl
begreiflich machen, was unter öffentlicher Wahlhandlung
zu verſtehehen iſt.

Köſen. Eingeſtelltes Verfahren. Gegen den Bürger
meiſter Lün zner war eine Anzeige erſtattet, daß er eine ihm
angezeigte Straftat nicht verfolgt, ſondern die Sache unterortat abe. Jetzt iſt dem Angeklagten die Nachricht zugegangen
von der Staatsanwaltſchaft, daß ſich die Denunziation wider
ihn als grundlos erwieſen und daß das Verfahren eingeſtellt
worden ſei.

Mansfeld. Der Landrat als Bilderhändler.
Auch im Ligen Kreiſe bietet der Landrat v. d. Recke die
bekannten Büxenſteinſchen Bilder von Wilhelm II. und deſſen
Frau zum Preiſe von 1 M. pro Stück an. Beamten werdendie Buder zwar ſchon zu 50 Pfg. offeriert, wie das Volks
blatt ſchon berichtet hat, das hindert aber die
dieſes Unternehmens nicht, von gewöhnlichen Sterblichen
1 Mark für ein derartiges Bild zu nehmen. Wenn bei der
armen ausgemergelten Bevölkerung des Mansfelder Kreiſes
ein größerer Umſatz dieſer Fabrikate zu erwarten wäre, dann
würden wir vorſchlagen, den Verbreiter zur Gewerbeſteuer
heranzuziehen. So dürfte das aber kaum nötig ſein; wo ſich
nicht der geſunde Sinn gegen die Aufdrängung ſolcher Bilder
wendet, da wird die wirtſchaftliche Not die Arbeiter veran-
laſſen, ſich einen derartigen „Kunſtgenuß“ entgehen zu laſſen.

Torgau. Ein ſchrecklicher Unglücksfall mit töd-
lichem Ausgang trug ſo nach dem Kreisblatt auf der
Döbernſchen Straße bei der Kunſtmühle zu. Gegen 46 Uhr

wartete am dortigen Bahnübergang der eder Fabrik Braun ſen.; neben ihm ſtand das Milchfuhrwer
von Berger in Mockritz. Die Barriere ſollte gerade wegen
eines herannahenden Zuges geſchloffen werden und war bereits

elaſſen, als von der andern Seite ein e
er Bote Lange vom Kornhaus, herübergeſauſt kam und oß

berg umfuhr, welcher zu Boden e Letzterem wurde da
bei von dem Pferde des Milchfuhrwerks ein Schlag gegen den
Kopf verſetzt, ſodaß er ſchwer blutete. Leider war die Ver
letzung tödlich, denn kaum war R. im Krankenhauſe eingeliefert,
da trat auch ſchon der Tod ein. Der Verunglückte, der aus
Tierbaum (Kreis Grimma) ſtammt, war verheiratet und ſtand
in den fünfziger Jahren. Er hinterläßt eine Witwe und drei
zum Teil unmündige Kinder. Lange, welcher vom Rade
eſchleudert wurde, brach beide Beine. Er wurde nach dem
ankenhauſe gebracht. Das Verſchulden an dem Unglück

dürfte ihm wohl zuzuſchreiben ſein, da er hätte warten können,
bis der Zug vorüber war. Ferner fuhr er in einem zu raſchen,
nach Lage der Situation doppelt unvorſichtigen Tempo.

Aken. Schwere Verdächtigungen hatte die
Handelskammer Magdeburg kürzlich gegen die geſamten Ein
wohner von Aken erhoben. Jn einem Referat der Kammer
hieß es u. a. in Bezug auf Diebſtähle von Schiffsgütern
z Aken hat keiner dem andern was vorzuwerfen, weil ſie
alle „machen“ (d. h. gzſtohlene Schiffsgüter zu außergewöhnlich
billigen Preiſen kaufen), der eine im kleinen, der andere im
großen.“ Wie jetzt der Magiſtrat mitteilt, hat er fofort

konnte an den Anſchlagſäulen, die oberhalb der proviſoriſchen
Landpfeiler errichtet ſind, feſtgelegt werden. Mit ablaufendem
Waſſer begann ſich das Bauwerk zu ſenken und etwa ſechs
Stunden nach Beginn der Arbeit ſpielte der Drehzapfen in
de nepen Königsſtuhl ein. Gleich darauf wurde der Verkehr
erdffnet.

onderbare Rechte König Eduards VII. zählt eine
engliſche Zeitſchrift auf: Wenn man in England umherwandert
ohne Mitkel zum Unterhalt, iſt man rechtmäßig das Beſitztum

önig Eduards. Dann kommt man nämlich unter die Vaga-
bunden, die von der Zeit des Mittelalters her das Eigentum
des regierenden Herrſchers ſind, der, wenn er will, ſolche
Leute zwingen kann, unentgeltlich auf ſeinen Gütern zu ar-
beiten! Ebenſo könnten alle verirrten Tiere, von Pferden bis
re zu den herrenloſen Katzen, ein Nebeneinkommen des

önigs bilden, wenn er nur Anſpruch darauf erheben wollte.
Eduard VII. könnte auch ſchnell eine Sammlung trimineller
Reliquien zuſammenbringen, die ihresgleichen in ſeinem Lande
nicht hätte, falls er nur die Erſte Neigung dazu verſpürte.
Er hat ein Anrecht auf den Strick, mit dem jeder Jan Tode
verurteilte Verbrecher gehängt wird denn in alten Zeiten war
es Brauch, daß der Herrſcher einen oberſten Henker anſtellte,
und infolge der hohen Hanfpreiſe wurde der gleiche Strick
immer wieder gebraücht, der von dem Oberhaupt des Reiches
geliefert worden war. Der König hat Anſpruch auf
das ganze Beſitztum eines hingerichteten Verbrechers, aber

ſeit Georg II. iſt dieſer Anſprnch wie geltend gemgoht, worden.
Wenn man beim Fiſchen an der Küſte einen Walfiſch landet,ſo gehört er dem Konig; denn Walfiſche ſind königliche Fiſche,
und der König kann den Kopf und ſeine Gemahlin den Kör-
per beanſpruchen. Georg III. ſoll in einem Jahre ſeiner Re
zierun M. verdient haben durch den Verkauf von Wal
iſchen, die an den Küſten gefangen wurden. Der König
atte gleichfalls Anſpruch auf alle innerhalb der Grenzen ſei-

nes Königreiches gefundenen Schätze, aber der jezige Herr
cher hat dem Finder, wenn er einen Schatz haben wollte,
mmer den vollen Wert bezahlt. Trägt man einen Eimer vollSeewaſſer zum Waſchen r ſich fort, ſo iſt das ein ſchweres

Verbre 37 ech tie t n r wellerobe s am r ſi entum des Königs. Sehr ſelteJeer nur übt der König ſein Vorrecht aus, n er ſetzt
der Stadt Ramſey 84 Acres auf der u Man zu dem
lächerlich niedrigen Preiſe von M. jährlich verpachtet hat
Auch der Seetang unter dem Waſſerſtande iſt Privatbeſitz des
Königs, und wer ihn ſammeln will, erhält gegen eine Mark
jährlich pro Kopf einen Erlaubnisſchein. Es gab ſchließlich
eine Jeit, in der der Herrſcher den ver beanſpruchen konnte
von allen Fellen von Pelztieren, die innerhalb ſeines Gebie

Kkeine Provinzial Kachrichten.
Auf dem Martinſchacht bei Creisfeld ſtieß ein

korb ſo heftig auf, daß dieweſen wurden. ehrere trugen Ve
re m im
eine

der
ſaſſen ſehr durcheinander

auchungen davon, diankenhaus notwendig macht et

eſa wurde
achten.

lbdampfer zwiſchen Mühlbe d ſein Mann ſrehnt der angab, ne Frau e zu haben
und auf der Flucht é ſind n. In die Saale vienet
iſt z onnerstag die Ehefrau Wois aus Schwerz die Leiche
iſt bei Döblitz aufgefunden worden. Die r Hand er
biſſen wurde am Montag dem fgſt erblindeten Klaviertechniker

n in der Stadt Magdeburg durch einen großen
Hund, der in einem Fenſter einer Parterrewohnung ſeiner Ruhe

egte und von dem Gebiſſenen geſtreichelt wurde. Der vor
chmerz und Hreß halbtote M, mußte nach dem Krankenhaus

r t werden; für den chaden wird die Verſicherun
urUhelma aufkommen, den Hufſchlag eines Pferdeetötet wurde der Sohn eines Äckerbürgers in a a. J

ferd hatte e Bedauernswerten die Hirnſchale geſpalten, ſo
der Tod ſehr bald eintrat. Auf dem Schkeuditzer

ahnhof wurde geſtern morgen kurz nach 6 Uhr der Waſſer-
krahn umgeriſſen und m auf das Leipziger Gleis zu liegen
auf dem wenige Minuten ſpäter ein nellzug einlief, ſo daßder Krahn ſchleunigſt entfernt werden mige m Umfallen
hätte der Krahn faſt den Bahnarbeiter Lippold erſchlagen, jedoch
ſprang dieſer noch rechtzeitig zur Seite.

Gemeindezeitung.
C. Weiſzenfels. Stadtverordnetenſitzung. Nicht

weniger als 15 Punkte ohne die nötigen angehängten Mit-
teilungen und Anträge waren das Penſum der letzten Sitzung.
Wenn es zuträfe, daß bei den Verhandlungen die Quantität
auch die Qualität erſetzte, ſo wäre dies für uns armen Steuer

ein Glück. Aber auch unglücklich fühlten ſich bei r
Sitzung unſere um das Wohl und Wehe der Bürger in allen
Schichten ſtets ſich abmühenden Ratsherren infolge der Ein-
ſichtsloſigkeit der Unzufriedenen. Die Lehrer namentlich hattenes dem Herrn Seiler angetan, daß dieſer um den an ihm

bereits verübten Repreſſalien (es ſoll vor ihm ausgeſpuckt worden
ſein) zu entgehen, einen Punkt der Verhandlung, der ſich mit
einem Antrag der Aufbeſſerung der Lehrergehälter w.
ſollte, in die geheime Sitzung zu verlegen beantragte. Nur
5 „Lichtſcheue“ bewieſen dazu du Händeerheben ihr Ein
verſtändnis. Jedenfalls werden ſich die Lehrer beim Herrn
Seiler dafür beſonders bedankt haben, daß bei einem früheren
Antrag um Gehaltsaufbeſſerung dieſelben mit dem Nacht-
poliziſten auf eine Stufe geſtellt worden ſind. Dies iſt doch
nicht beſonders auffällig von Vertretern eines bei jeder Ge
legenheit nach Polizeigewalt ſchreienden, Kulturſtaates. Der
unentwegte Herr Braun als Referent, der beim vorigen Mal
der Regierung die Zähne zu zeigen ſich erbot, führte bei u
Frage einen CEiertanz auf und war jetzt von Wohlwollen
eradezu überfließend, wenn die Regierung das Geld dazuſergibe woran natürlich Herr Braun mitſamt ſeinem Anhan

ſelbſt nicht glaubt. Doch der Troſt für Weiteres ſoll lediglich

die Freundſchaft nicht verſcherzen mit Rückſicht auf die kommen
den Wahlen.

Jm allgemeinen iſt bei uns alles in beſter Ordnung. Der
Vorſteher gab bekannt, daß bei einer Reviſion ſtädtiſcher Kaſſen
nur kleine r von 15 Pfg. bis 1.00 Mk. ſich ergebenhaben und ausgeg ichen worden ſind Seit dem 11. Juli iſt

der Nachtpoliziſt Fuchs feſt angeſtellt worden, der nach dem
Herrn Seiler hinſichtlich ſeines Leidens nicht ſtark genug er
ſcheint. Dieſe Beſorgnis iſt wohl überflüſſig, mit Stolz kann
konſtatiert werden daß die körperliche Beſchaffenheit unſerer
Poliziſten nichts zu wünſchen übrig läßt. Ein Antrag wird
angenommen, der dahin geht, die erſte und zweite Abteilung
für Geldweſen ſoll die geſamte Finanzlage unſerer ſtädtiſchenVerwaltung prüfen und in der nächſten Sitzung Vorſchläge
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es noch ſolche wertvolle Tiere in England gab. Da das Ge-
ſetz aber niemals aufgehoben worden iſt, ſo könnte König
Eduard noch a ſein Recht geltend machen und etwa eine
beſtimmte Zahl von allen Fellen, die jemand von Kanin-
chen erbeutet, einfordern, und dieſer Forderung
weiteres Folge geleiſtet werden.

Das ziemlich wohlerhaltene Gerippe eines Mammuts
iſt im Houter Komitat, wie dem N. W. Tagbl. mitgeteilt wird,
bloßgelegt worden. Beim Graben eines Brunneus im Hofe
eines Wirtshauſes ſtieß man auf die Knochen. Auf die Nach
richt von dem Funde entſendete das Budapeſter geologiſche
Jnſtitut ſofort den Obergeologen Dr. Thomas v. Szartagh
nach dem Fundort. Der Sachverſtändige erklärt, daß ein voll
tändiges Gerippe eines Elephas primigenius vorliege, wie ein
olches bisher in Europa noch nicht gefunden wurde. Das

Exemplar, das ſich im Muſeum in Petersburg befindet,

müßte ohne

entſtammt den ſibiriſchen Eisfeldern. Ueber die Aufſtellung des
wiſſenſchaftlichen Schatzes wird ſich ein Streit entſpinnen. Das
TuroszSzentMartoner Muſeum und das Nationalmuſeum in
Budapeſt erheben Anſpruch auf den Fund.

Seide in natürlichen Farben. Jn Südfrankreich haben
die Seidenzüchter in den letzten Jahren Verſuche angeſtellt, deren

Sperr als höchſt r n werden müſſen. Esſoll nämlich gelungen ſein, die Seidenraupen ſo en behandeln,t ſie ihre Eeide in irgend einer v Farbenſchattierun
pinnen. Der gewöhnliche Kokon der Seidenraupe iſt weiß,
elb oder gruün. Da nun der Farbſtoff in der Seide von denPiattern errührt, mit denen die Raupen gefüttert werden, ſo

vermutet man, daß es durch künſtliche Färbung des Futters
öglich ſein dürfte, der natürlichen Seide irgend eine gewünſchte
arbe zu geben. Wenn die den Seidenraupen zur Nahrung
ienenden Blätter mit einem unſchädlichen e Farbſtoff be

ſtrichen wurden, ſo begannen die Raupen in der Tat, ihre Kokons
aus hellroter Seide zu ſpinnen. Andre wurden mit blanen
Liguſterblättern gefüttert, und das Ergebnis war eine blaue
Seide. Wenn die gelben Spinner mit rotgefärbten Blättern
ernährt wurden, ſo ging die Farbe der Seide in ein tiefes
Hrange über. Das urſprüngliche Gelb der Kokons wird einem
r toff zugeſchrieben, der in den Blättern des Maulbeer-

aums enthalten iſt.
Der Papſt auf dem Jude. Der Secolo erinnert daran,

erzählt das B. T., wie Leo als Erzbiſchof von Perugia ein
Büch über das „Heiligſte Blut der Jungfrau Maria“ ſchrieb
Gewiſſe Stellen r etwas bedenklich, weshalb das Buch
auf den Inder ge et wurde. Bei einer neuer ſchen Reviſion
des Inder kam die Sache zur Sprache. Allein die Jnderxkom-

n über zu erzielende reinnahmen und anderweite Verteilung der eneleſten h wäre ſchon eine gerechte
Venteſung, die aber von dieſer Vertretung nicht ewarten iſt.

Ein weiterer Antrag will den Neubau des Aſylhauſes
wieder umändern. Ehe es ganz fertig wird, wird ſchnell wiederet en und von vorne gngeſan en. P 6 Räumen
à D m groß ſollen Menſchen wohnen. Da es viel zu
klein angelegt iſt, ſoll die vorgeſehene m ten ber Woh-nung des Wotigiſten ſowie die Plattform ebenfalls zu Räum-

lichkeiten ausgebaut werden und die ledige nahezu 1000 M.
koſtende maſſſve Mauer der Abgrenzung durch einen Latten
aun r t werden. Nach dem Grundſatze: recht teuer undZergit echt zu wirtſchaften, ſind wir von unſerer Verwal

tung ſchon gewöhnt. (Siehe Elektrizitätswerk.) Wir bauen,
und ſind wir fertig und es taugt nichts, reißen wir's wieder
weg und bauen wieder, auf dieſe Weiſe ſorgen wir wenigſtens
immer für Arbeit und bringen Geld unte die Leute.

Eine Schenkung von 3000 Mark von einem Bürger für das
hieſige Walterſtift wird angenommen und die jährlichen Zinſen
zu den beſtimmten Zwecken verwendet. Eine Eingabe des
hieſigen Haus und Grundbeſitzervereins betreffs der Quartier
laſten verlangt die Abänderung des Ortsſtatuts. Es ſollen
auch die Mieter von über 1500 Mark Einkommen mit zu den
Einquartierungslaſten herangezogen werden. Die Kommiſſion
für das Einquartierungsweſen ſoll ſich damit beſchäftigen. Wir
haben, wie uns mitgeteilt wurde, in Weißenfels 1600 Haus
beſitzer, wovon “/s überſchuldet ſind, und 4—5000 Mieter. Daß
die Mieter, ſelbſt wenn ſie 1500 Mark Einkommen haben, und
namentlich dieſe, die über einen reichlichen Kinderſegen verfügen,
ſchon ſo hoch im Mietspreiſe herangezogen werden, wenn ſie
überhaupt eine Wohnung bekommen, daß es ihnen kaum möglich
iſt, bei unſern hieſigen teuren Verhältniſſen mehr als Stube,

ammer und Küche zu bewohnen, alſo kaum für den eigenen
Bedarf ausreichend, gar nicht in der Lage ſind, noch Ein
quartierung zu übernehmen, das kümmert den hohen Rat nicht.
Sie ſchreien Hurra und andere tragen die Laſten. Eine
Schadenerſatzforderung der Witwe Schrödter für die Ent-
wertung ihes Grundſtückes durch die Höherlegung des Fahr
dammes „Am Bache“ wird dem Magiſtrat überwieſen.

Für notwendig wurde die Anſchaffung einer neuen Batterie
für das Elektrizitätswerk erachtet und 22000 M. dafür aus
den diesjährigen Betriebsüberſchüſſen bewilligt. Billigeres
„Licht“ wird höchſtwahrſcheinlich vom 1. Oktober ab das
Dunkel „erleuchten“.

Mit der Vorlage betreffend die Erhöhung des Dienſt Ein
kommens der Rektoren, Lehrer und Lehrerinnen an den hie
ſigen Schulen, zu der pro Jahr 22700 M. erforderlich ſind
beſchäftigte ſich der Herr Braun. Ein umfangreiches Schreiben
des Magiſtrats an die Regierung führte die Aufwendungen
und Zuſchüſſe für das Schulweſen auf, erklärt den erhöhtenStenereedanf von Jahr zu Jahr und kommt zu dem Schluſſe,
daß vermögende Leute und Vegmtenperſongt in den et

c durch Maßnahmen des Staates infolge von Verkehrs
veränderungen der Stadt entzogen worden ſind. Die bei den
ten Maſſen durch Steuererhöhungen erzeugte Unzu
riedenheit ſei die Urſache der Zunahme der ſozialdemokra-
tiſchen und radikalen Wähler.

Der Verſammlung wurde ein Kommiſſionsbeſchluß unter
breitet, wonach die geforderten Erhöhungen anerkannt und ge
zahlt werden ſollen wenn die Regierung einen dauernden
jährlichen Beitrag dazu von 18000 Mk. und einen einmaligen
Betrag leiſtet von 100000 Mk. zu einem Schulhausneubau.
Dieſer Beſchluß wurde angenommen. Unſern oſtelbiſchen Ver
hältniſſen muß die Regierung beiſpringen, bis dahin für uns
und die Lehrer ein Troſt. Hoffentlich dauert es nicht zu lange
Für einen Antrag der Neuſtädtiſchen Kommunalen Vereins, 20
Morgen Land anzukaufen zur Anlegung eines neuen Fried-
hofes in der Neuſtadt, hatte ſich die Kommiſſion nicht erwärmen
können. Ein Grundſtück von Dr. Schäfer-Halle zum Preiſe
von 25 000 Mk. anzukaufen, wegen des billigen Preiſes, wurde
von der Verſammlung beſchloſſen, jedoch die Errichtung eines
Friedhofes abgelehnt. Von derſelben Korporation in der Neu
ſtadt wurde verlangt, 21 500 Mk. zu bewilligen für Neupflaſterung
der Merſeburgerſtraße. Auch dieſes wird abgelehnt, trotz der
warmen Befürwortung durch die Vereinsgrößen. Mehrere kleine
Vorlagen boten wenig von Jntereſſe.

Beeſen. Jn der Gemeindebvertreterſitzung, welche
am 16. d. Mts. ſtattfand, wurden zunächſt die Vertreter Elſte
und Rudlof als Mitglieder, die Vertreter Knütel und Ochſe
als ſtellvertretende Mitglieder zur Einkommenſteuerveranlagungs

tes gefangen wurden natürlich war das zu einer Zeit, wo

kommiſſion gewählt. Eine Unterſtützung wird der Witwe

miſſion, deren Präfekt der deutſche Jeſuitenkardinal Steinhuber

iſt, lehnte es ab, das päpſtliche Opus freizugeben.
Ein Katholikenhymnus, der nach der Melodie: Jch bin

ein Preuße, kennt Jhr meine Farben? Prngen wird, beginnt
t näher bekannt zu werden. weifellos iſt er nament-ich in geſungener Horn in ſchönen heißen Sommecrtagen

ein Hochgenuß. Wir können es uns als Freund heiterer
des KantusScherze daher nicht verſagen, zur w.

beizutragen. Hier ein Auszug: Jn der erſten wort wird,
wie geſagt, in der Melodie des Preußenliedes der Märtyrer
Lob geſungen. Der fromme Sänger begeiſtert ſich an ihrenſeghaſten Leiden zu dem Entſchluß: 5

Mag Lib'ralismus V mich Galle rn 2
Jch bin katholiſch, wi katholiſch ſein!

Aus herzlichen Klagen klingt alsdann abermals nach der
Melodie des Preußenliedes die Not der Kirche, der allein
ſeligmachenden römiſchen Kirche:

Nicht Gunſt der Welt iſt unſ'rer Kirch' beſchieden,
Sie wird gehaßt, wie es geſagt der Herr;

Grad' die Verfolgung läutert ſie hienieden,
Und ihre Echtheit zeigt ſich um ſo mehr.

Drum duldet nah und ferne
So mancher i gerne,

Steht treu für Wahrheit, Recht und
Jch bin katholiſch, will katholiſch ſein

Feſt aber ſteht in allen Stürmen der Glaube des frommen:
Sängers; Rom leuchtet ihm treu voran; Rom iſt ihm ſicherer
Führer:

Dem Schiffer zeigt auf hohen Meereswogen
Der ompaß immer treu die rechte Bahn;

Ob Tag, ob Nacht er hat ihn nie betrogen,
Drumm nimmt er freudig ſeine Führung an.

O Rom, des Glaubens Leuchte,
Die nie dem Sturm ſich beugte

Du biſt mir Kompaß, ich ein:Jch bin katholiſch, will katholiſch ſein!
Und ſtolz, ſtreitbar, wie kaum ein PreußenliedSänger, be-

kennt ſich der unter der Führung ſeiner Kapläne des Sieges
ſichere Kämpe für Rom im tönenden Schluß zum ſchwarzen
Banner:

reiheit ein

Nie leugn' ich meine Fahne,Jch bin ultramontane ß

Dies rührend-ſchöne Lied ſoll, wie es heißt, jetzt ſogarſchon S Schulzwecken gebraucht werden. rn tr
Jede Schule ſingt die Lieder, die ihrem Niveau entſprechen.
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Weiter wurde bekannt gegegen,
enthält, nunmehr in An

kommt dem Roſengarten gegenüber
der ſpäteren Pflaſterungskoſten ſoll der Bauherr
von 10 Mark für den laufenden Meter e

Der Magiſtrat von Halle hat angeordnet, an dem rechten fer
der Eiſter keine Aſche mehr abzuladen; es wurde bezweifelt,

der Magiſtrat ein Recht zu dieſer Verfügung habe. Wegenob

der geplanten Pflaſterung der Halleſchen Straße kam es zu

die
ageren Debatte. Es war urſprünglich beabſichtigt, nurGoſſe pflaſtern zu laſſen, da aber der Koſenanſhieg von

204 Mk. den Vertretern für dieſen Zweck zu hoch erſchien,
wurde dieſer Punkt vertagt, da die Straße ganz gepflaſtert
werden ſoll, ſo weit ſie bebant iſt. g

Weiter wurde beſprochen, eine Straßenordnung einzuführen.
In einer am Freitag abend ſtattgefundenen Vertreterſitzung
wurde die Schulzen und Steuereinnehmerwahl vorgenommen
Herr Schagtz, der r Schulze war, wurde zu dieſem Amt
und zum Steuererheber wiedergewählt.

Eine Straßenoördnung iſt hier wirklich ſehr von nöten
die Schweinerei überſteigt ſchon verſchiedene Grenzen. So hat
ein Beſitzer an der Halleſchen Straße ſein Jauchenloch außer-

b ſeines Gehöfts auf der Straße angebracht gegen früher
t ſich allerdings ſchon manches gebeſſert, denn da lag der

Dünger auch auf der Straße und wurde beim Stallreinigen
über die Mauer geworfen, bis den Anwohnern dieſes zu arg
wurde und durch Beſchluß der Gemeindevertretung abgeändert
werden mußte. Die Jauchengrube wird aber wohl nicht eher
verſchwinden, bis der Beſitzer polizeilich gen wird, ſeine
ſämtlichen Abfallſtoffe innerhalb ſeiner vier Pfähl aufzubewahren.
Die Arbeiter ſind der Anſicht, wenn es ſich nicht um einen

Mann handelte, dann würde dort längſt Ordnung
geſchaffen ſein. Ein weiteres ſchönes Stück befindet ſich vor
dem Hauſe des Fleiſchermeiſters Terppe; dort ſollte man ein
ſolches Stinkloch, das geeignet iſt, die Kundſchaft zu vertreiben,
doch am allerwenigſten vermuten. Hoffentlich tragen dieſe An
regungen r bei, dieſe Mißſtände, die im Jntereſſe der Be
völkerung und auch der Beſitzer beſeitigt werden müſſen,
zu beſeitigen, damit man auch von Beeſen ſagen kann, die Be-
wohner legen Wert darauf, einen reinlichen geſunden Ort zu
haben.

Ernährung o Schulkinder. Seit drei Jahren
hat die Londoner Schulkommiſſion es ſich zur Aufgabe ge-
macht, hungernde Schulkinder auf öffentliche Koſten zu er-
nähren. Sie hat ein beſonderes Komitee eingeſetzt, das dieſe
Reform nach und nach verwirklicht. Jn den Schulverwal-
tungen der ärmeren Stadtbezirke beſtehen Subkomitees, zu-
ſammengeſetzt aus den lokalen Aufſichtsbehörden und Lehrern,
die zu dieſem Zweck mit dem Hauptkomitee in Verbindung
ſtehen. Jm Schuljahr 1901/02 wurden in 184 Schulen
20085 Kinder teilweiſe ernährt während einer Zeit von 4 bis
20 Wochen. Jm Schuljahr 1902/03 ſtieg die Zahl auf 194
Schulen mit 22 206 Kindern. Jm Durchſchnitt wurden pro
Woche 54572 Mahlzeiten gegeben, was gewiß noch ſehr un-
genügend iſt, aber es handelt ſich hier um die Einführung
eines neuen Prinzips.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 20. Juli.
Eigentumsvergehen. Erhebliche Strafe erhielt der Schiffer

Otto Höpfner von Wettin, der vorbeſtraft iſt und in der
Nacht zum 23. Dezember gemeinſchaftlich mit anderen Perſonen
dem Klempnermeiſter Winter zirka 20 Zentner Briketts und
e Zentner Petroleum aus einem verſchloſſen geweſenen
Schuppen entwendet haben ſollte. Der Angeklagte beſtritt die
Tat mit aller Entſchiedenheit, die Beweisaufnahme fiel aber
nen für ihn aus. Winter hatte die Briketts, ſog.

rmarke, erſt 14 Tage vor dem Diebſtahl erhalten und H.
wohnte neben Winter. Als letzterer morgens nach der Tat den
Schuppen betrat, war die eine Tür offen. Der Dieb mußte
durch eine Luke vom Garten eingeſtiegen ſein, die eiſernen
Stäbe beiſeite gebogen und dann die Eingangstür von innen
eöffnet haben. Die verfolgte Spur führte in das Gehöft des
ngeklagten. Es wurde am anderen Tage wahrgenommen,

daß der Angeklagte ſtark nach Petrolum roch und bemerkt, wie
er Briketts von dem Hof in den Stall geworfen. Auch im
Wohnhauſe hatte er ſich mit den nachher bei ihm vorgefundenen
Briketts (Bärmarke) zu ſchaffen gemacht. Die r
die ſich ſehr umfangreich geſtaltete, da 20 Zeugen zur Verneh-
mung geladen waren, hatte das Ergebnis, daß der Angeklagte
wegen ſchweren Diebſtahls zu 1 Jahren Gefängnis verurteilt
und ſofort in Haft genommen wurde. Der Staatsanwalt hatte
nur 9 Monate beantragt. Eine 30 jährige Verkäuferin, die
von ihrem Manne getrennt lebt, hatte aus einem hieſigen

rößeren Warenhauſe, in dem ſie ſeit März 1901 tätig geweſen,hie zum Juni 1903 eine große Menge Kleidungs und Wäſche
ſtücke im Werte von mindeſtens 440 Mk. entwendet. Bei einer
Hausſuchung wurden 128 Stücke vorgefunden. Die Angeklagte
war geſtändig und wurde dem Strafantrag gemäß zu 3 Mo-
naten Gefängnis verurteilt.

Sittlichkeitsvergehen. An ſeiner Stieftochter, einem zehn-
jährigen Mädchen, vergriffen hatte ſich am 28. Mai d. J. der
Steinſetzer Heinrich Greſſe von hier, der aus der Haft vor
eführt wurde und bisher unbeſtraft iſt. Es handelte ſich um
ornahme unzüchtiger Handlungen nach S 176 Abſatz 3 des

Str.G.B. Der Verhandlung entzog ſich der Oeffentlichkeit
und hatte das Ergebnis, daß der Mann mit Rückſicht darauf,
daß er die Tat an ſeiner Stieftochter begangen, antragsgemä
zu 1 Jahr Zuchthaus und Ehrverluſt von 2 Jahren verurteilt
wurde. Ebenfalls hinter verſchloſſenen Türen wurde ver-
handelt gegen den Maſchinenſchloſſer Willi Hädecke von hier,
der wegen Freiheitsberaubung und Vornahme unzüchtiger

an kleinen Mädchen an ggtreß war. Der junge
ann hatte ſich am 6. Juli in der Abweſenheit ſeiner Logis-

wirtin und deren älteren Kindern mit zwei kleineren Töchtern
u ſchaffen gemacht. Dabei hatte er gelegentlich eine Ein-erung begangen. Er beſtritt die Tat, wurde aber zu 1 Jahr

6 Monaten Gefängnis verurteilt.
Das Meſſer gebraucht hatte gelegentlich eines Streites

der Zigmerlehrl a Friedrich Kiehle von Rennewitz bei
Bitterfeld. Er ſchlug am 13. April den Dienſtknecht Wilhelm
Pönitzſch, mit dem er ſoeben die Schenke verlaſſen hatte, mit
dem z eklappten Taſchenmeſſer Ween die Stirn, daß eine nichterheb de Verletzung entſtand. Dem Strafantrag gemäß er-

folgte des Angeslagten Verurteilung zu 2 Monaten Gefängnis.

Aus dem VReiche.
Berlin. Während der Theatervorſtellung er

e hat ſich Sonntag nachmittag im Bernhard Roſe-
ter der 23 jährige Bauarbeiter Max Michael. Am Sonn-

abend vormittag war er bei ſeiner Braut, wo ihm von deren
Mutter erklärt wurde, daß ſie den Verkehr nicht dulde, da die
Tochter erſt 16 Jahre alt ſei. M. hat ſich dies ſo zu Herzen
enommen, daß er in der ſechſten Stunde an einem vollbeſetztenLiſche inmitten des genannten Vokals einen Revolver hervorzog

und ſich eine Kugel in die Bruſt ſchoß. Der ſchnell herbeige-
rufene Arzt der Unfallſtation und ein zweiter Arzt Dr.
konnten den Verletzten nach längeren Bemühungen wieder zur

daß der Bau,
ommen

zu

nkenwagen
l war in der Lunge ſtecken gebl ohne das Herz zu
Unter lagung. Der bei der Bankfirma Gebrüder

Schindler a ähäe 3 Jakobus iſt S
von angeblich 140000 Mk. ſeit einiger Zeit wunden.

nhaber der a Schindler iſt am Sonnabend m
olgung des Defraudanten nach Hambur gefahren den
e aber dort n efunden, da Jakobus nach Argentinien
geflüchtet ſein ſoll. indler hat an einen hieſigen Verwandten
einen Brief gerichtet, in dem er ſchreibt, er (Schindler) wolle

ch das Leben nehmen, da er den auf ſeine Ehre gefallenen
akel nicht überleben könne. Ob er ſeine Abſicht bereits durch

geführt hat, konnte noch nicht eruiert werden. Die Polizei legte
ern mittag an die Kaſſenräume die amtlichen Siegel an.

ie Bücher wurden beſchlagnahmt, um die Höhe der veruntreuten
Summe feſtzuſtellen.

Jakobus hatte in dem genannten Geſchäft ſeit 9 r eine
auensſtellung inne und ſie dazu benutzt, nach und nach

Depoſiten zu veräußern. Bei einer Reviſion am Schluß des
erſten Vierteljahres hatte der Geſchäftsinhaber Schindler die
Veruntreuungen entdeckt und Jakobus beurlaubt, um Mittel
zur Deckung der Fehlbeträge auſubringen. Schindler ſelbſt hat
zur Deckung der Depoſiten die am 1. d. Mts. félligen Hypotheken
S re in Höhe von 25000 Mk. benutzt, weil er hoffte. ihm und
Jakobus werde es gelingen, die erforderlichen Beträge zu be-ſchaffen und den amenbruch des Geſchäftes zu verhindern.

Am Sonnabend begab ſich Schindler nach Hamburg, um dort
mit Jakobus zu ſammenzutreffen. Was ſich darauf dort ereignet
hat, iſt noch nicht bekannt. Nach einer ausg Hamburg einge-

angenen Meldung iſt dort die Leiche eines Selbſtmörders ge
unden worden auf welche das Signalement Schindlers paßt,

doch fehlt noch die amtliche Feſtſtellung.
Die Korreſpondenz zwiſchen Schindler und Jakobus iſt gleich

falls beſchlagnahmt worden. Ueber die Höhe der Verluſte hat
ſich bisher noch keine Ueberſicht gewinnen laſſen, indeſſen dürften
die Eigentümer der Devots, in erſter Linie kleine Geſchäftsleute
und Handwerker, ihre Einlagen verlieren.

Ein ſchwerer Straßenbahnzuſammenſtoß er-
eignete ſich in der Brunnenſtraße. Bei einem die abſchüſſige
Straße hinabfahrenden Wagen verſagte die Bremſe, ſodaß er
mit großer Gewalt mit einem die Jnvalidenſtraße kreuzenden
Straßenbahnwagen zuſammenſtieß. Hierbei wurden 6 Perſonen
meiſt leicht verletzt.

Stettin. Damp f. run n ck. Der Dampfer Hugo kam von
der Züllichower Anlegebrücke und verſuchte, die rechte Fahr-
waſſerſeite zu gewinnen. Der Kapitän des entgegenkommenden
Dampfers Terra gab mehrmals das Signal „links halten“, das
aber von dem Führer des Hugo nicht beachtet wurde. Die
Schuld an dem Unfall dürfte lediglich dem Kapitän des Hugo
zuzuſchreiben ſein. Nach den Zuſammenſtoß entſtand eine große
Verwirrung, Hilferufe ertönten von allen Seiten. Auf dem
Hochverdeck des Terra entſtand ein lebensgefährliches Gedränge.
Ein herabgelaſſenes Rettungsboot, das von Paſſagieren geſtürmt
wurde, kippte um. Wie weiter gemeldet wird, ſind Regierungs
taucher damit beſchäftigt, den geſunkenen Dampfer
um feſtzuſtellen, ob dort noch Leichen vorhanden ſind. Bis jetzt
werden drei n darunter der Rechnungsreviſor Rohr
vom Stettiner Oberlandesgericht, vermißt.
Poſen. Das r nimmt einen bedroh-lichen Charakter an. Vielfach ſtehen weite Ackerflächen unter

Waſſer. Die Ernte iſt vernichtet und weggeſchwemmt, auch
Verkehrsſtockungen kommen vor. Heute wird ein neues Steigen
gemeldet, bei Schroda iſt der Waſſerſtand von 1888 7 erreicht.

Grünberg i. Schl. Zum Schutze des höchſt gefähr-
deten Dammes im Grünberger Oderwalde wurde die
Feuerwehr alarmiert.

Bochum. Tod auf den Schienen. Geſtern nachmittag
wurde vom D-Zug Nr. 3 auf der Station BochumSüd ein
Rottenarbeiter überfahren, derſelbe war ſofort tot, ſeine Leiche
iſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellt.

Grubenunglück. Auf der Zeche Dannenbaum
Schacht III gerieten zwei Bergleute unter herabfallende Ge-
ſteinsmaſſen; einer wurde tot, der andere lebensgefährlich ver
letzt hervorgeholt.

Eſſen a. R. Totſchlag. Hier wurde in der Nacht zum
Sonntag der unverheiratete Schloſſer Backowski von einigen
nen Leuten ohne jede Veranlaſſung angerempelt. Jn dem

arauffolgenden Wortwechſel wurde Backowski durch 3 Revolver
ſchüſſe getötet. Der Täter wurde verhaftet.

Krefeld. Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich auf dem
Schulhofe des Gymnaſiums. Während der Pauſe rannten
W Quintaner mit deu Köpfen gegen einander. Der Zu-

war ſo heftig, daß einer der Knaben infolge einer
ſchweren Gehirnerſchütterung ſtarb.

Frankfurt a. M. Verſchwunden iſt der Kaufmann
Lewalter, Vertreter der Firma Haſenſtein u. Vogler, nachdem er
im Laufe der Jahre 30000 Mk. unterſchlagen hat.

Heidenheim. Erſchoſſen wurde am letzten Samstag der
Landjäger Schmid aus Heidenheim in der Nähe von Stein-
heim durch drei Revolverſchüſſe. Der Mörder nennt ſich
Emil Binſteiner aus Backnang, iſt aber ohne Zweifel der wegen
chweren Einbruchs in mehreren Fahndungsblättern geſuchte
mil Fink aus Pforzheim, der auch bei einem Einbruch in

Kornthal zwei Perſonen durch Revolverſchüſſe ſchwer verletzte.
Er iſt zirka 24 Jahre alt, groß und ſchlank, und es fehlt ihm
an einer Hand ein Fingerglied. Am Tatorte hat er ein Fahr
rad zurückgelaſſen.

Vermiſchtes.
Ein Theaterbrand in Madrid. Wie ein Telegramm

aus Madrid meldet, brach Sonntag früh im dortigen Eldorado
Theater Feuer ans, das, von einem Sturmwinde angefacht, das
Gebäude einäſcherte und weitere ſieben Nachbarhäuſer in Mit-
leidenſchaft zog. Die Löſchung dee Brandes nahm lange Zeit
in Anſpruch. Menſchenleben ſind nicht zu beklagen, etwa ein
Dutzend Perſonen wurden verletzt.

2 Fünfsig Perſonen vermifßzt. Jn der Nähe der Stadt
Niſchni-Nowgorod verbrannte der zweiſtöckige Dampfer
Peter I, welcher von Rybinsk und Samara mit über 200
Paſſagieren und 7009 Pud Fracht nach der Nowgoroder Meſſe
ginn Der Dampfer war von der Geſellſchaft Nadeſhda ge
achtet. Die Zahl der Opfer iſt noch nicht feſtgeſtellt, bisher
ind gegen 50 Vermißte angemeldet.

Verhaftung eines Pfarrers wegen Sittlichkeitsver-
brechens. Aus St. Die in Frankreich wird gemeldet, daß ſich
gern die Gerichtsbehörden nach Gerardmer begaben, um den
farrer der dortigen Gemeinde wegen Sittlichkeitsverbrechen,

die er beim Religionsunterricht begangen hatte, zu verhaften.
Die Gendarmen mußten den Verhafteten vor der Wut der
Menge ſchützen, die ihn lynchen wollte.

Ein ſchwerer Automobilunfall ereignete ſich, wie aus
Paris berichtet wird, bei Sainnay. Der Führer des Auto-
mobils verlor die Herrſchaft über das Gefährt, dieſes rannte
gegen eine Mauer. Ein in ihm befindliches Kind blieb auf der
Stelle tot, eine Frau wurde ſchwer verletzt, die beiden
übrigen Jnſaſſen trugen leichtere Verletzungen davon.

Eine t ſich in der SpringerſchenSpiritusfabrik in dem Pariſer Vororte Maiſons Alfort. Drei
Arbeiter und ein Steuerbeamter wurden getötet, zehn Arbeiter
wurden verletzt.

Ein ter wen Gewitter und Hagelſchläge haben
in gen Böhmen und Mähren koloſſalen Schaden angerichtet.
Zahlreiche Telephonlinien ſind zerſtört, die Eiſenbahnzüge er-
leiden große Verſpätungen.

Abgeſtürzter Teouriſt. Ein Touriſt Namens Dr.
Leute iſt vom kleinen Triglaw bei Graz abgeſtürzt und
ſchwer verwundet.

Seegetötet und alsdann

Setzte Nachrichten.

e nen und netenſtimmErregung und ung hervor ſowohl den
wi die Regierung. eie e e h eheEreignis Luft mache.

Zriefkaſten der Redaktion.
Bürger. Da Sie derſelben Anſicht über Wert und Wirkung

der Tätigkeit des „jungen Mannes“ in der Redaktion des kon
n Blattes ſind wie wir, und da auch alle anderen ver
tändigen Leute ſo denken werden, erübrigt es ſich, näher darauf
einzugehen.E. in W. Der Meiſter mag in ſeinem Fache ſehr tüchtig
ſein. Wenn er aber geſagt hat, die Zahnpflege ſei für die Arbeiter e ſo her er, der bis vor vier Jahren auch nur
„gewöhnlicher“ Arbeiter war, ſehr ſchnell gelernt, ſich in den
Gedanken hineinzuleben, der Arbeiter ſei ein untergeordnetes
Weſen, der ſich mit der Stellung eines Zughundes zu begnügen

e.
Frage. Die Jmmunität der Reichstagsabgeordneten be-

innt nicht mit dem Tage der Wahl, ſondern erſt mit dem
age des Zuſammentritts des Reichstages. Sie dauert auch

nicht ununterbrochen bis zum Schluß der Mandatsdauer,ſondern nur bis ginn Schluß jeder Seſſion; ſie beginnt dann

erſt wieder mit der nächſten Seſſion.
Fr. E. Eine Schuldhaft in der Weiſe, daß der Gläubiger

ſeinen erfolglos gepfändeten Schuldner 3 lange in einer Anſtalt
unterbringen kann, bis die Schuld abgearbeitet iſt, gibt es
nicht. Nur wenn ſich ein Schuldner weigert zu manifeſtieren,
kann er auf Koſten des Gläubigers, doch nicht mit Arbeits
zwang, bis zu ſechs Monaten in Haft behalten werden. Was
mit dem „Stift“ in Magdeburg gemeint ſein ſollte, iſt uns un
klar. Vielleicht iſt es eine der Anſtalten, in welchen ſolche
Männer untergebracht werden, die z weigern ihre Familien
zu ernähren. Jn ſolchen Anſtalten beſteht allerdings Arbeits-
zwang.

Delitzſch. Der Brief hat uns wieder 20 Pf. Strafporto ge
koſtet. Nur bis 20 Gramm darf ein mit 10 Pf. frankierter
Brief wiegen. Der Erlaß bezog ſich nur auf die Liſten zur
Reichstagswahl. Notizen können bei Einſichtnahme gemacht
werden. Bringt doch die Sache in der Stadtv.Sitzung an.
Hier werden Liſtenabſchriften gegen Bezahlen auf Antrag ohne
Weiterung abgelaſſen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 18. Juli.

Aufgeboten: Diätar Fügemann und Klara Thiele (Liebe
nauerſtraße 163 u. Auguſtaſtr. 10).

Eheſchließungen: Klempner Seligmann u. Emma Bolze
(Steinweg 51 u. Jakobſtr. 44). Arbeiter Chriſtall u. Martha
Serbe Merſeburgerſtr. 45 u. Kl. Sandberg 18). Schneidermſtr.
Kampfenkel u. Anna Scharf (Wieda u. Streiberſtr. 29). Aſſiſtent
Scheibe u. Hedwig Rüdiger (Gottesackerſtr. 8 u. Anhalterſtr. 2).
Eiſendreher Brüggemann u. Olga Hampe (Spitze 11 u. Spitze 16).
Kontoriſt Heuer u. Frida Finck (CLindenſtr. 72 u. Mansfelder
a 4). Arbeiter Hauſchild u. Friederike Winkler (Liebenauer
es itſcher Prange u. Bertha Tänzer Glauchaerſtr. 19
un orf).Geboren: Arbeiter Kawalek T. (Pfännerhöhe 28). Arbeiter
Kwoizalla S. (Ludwigſtr. 41). Arbeiter Schieke S. (Klinih).
Schmiedemſtr. Wendt T. (Martinſtr. 2). Aſſiſtent Topf S.
Gochſtr. 9). Arbeiter Kemska T. (Klinih). aurer Freiberg
S. (Klinik). Kaufmann Schönleiter S. (Dryanderſtraße 23).
Modelltiſchler Utzelmann S. Beeſenerſtr. 7). Maurer Wolfram
T. (Raffinerieſtr. 6). Schmied Schleif S. Lindenſtraße 76).
Oberkellner Weißenbeck S. (Alte Promenade 20).

Geſtorben Jnvalide Booſt, 36 J. (Weingärten 25). Arbeiters
Hendreich S., 1 Mon. (Ranniſcheſtr. 19). Wwe. Krahmer, 47 J.

Zinksgartenſtraße 4). Wwe. Puppe, 77 J. (Nikolatſtraße 5).
chmieds Kittlaus T., totgeb. (Torſtraße 82). Zuſchneider

Steiner, 17 J. rankenhaus). Privatmann Herz,
69 J. (Robert Franzſtr. 8). Schuhmachermſtrs. Burche Ehefrau,
30 J. (Kuttelhof 4). Malers Kiene T., 5 Mon. (Lerchenfeldſtraße 6). Magſchiniſten Hennig S., 4 Mon. ger tr. 11).
Dachdecker Rocker, 47 J. (Klinik). Arbeiters Trombka S., 2 Woch.
(Schmiedſtr. 339). Zimmermanns Pallas T., 9 Mon. (Schützen
ſtraße 2). Arbeiters Schmeißer T., 8 Mon. (Schmiedſtr a
Heizers Wilhelm S., 10 J. (Eliſabeth-Krankenhaus).
machermeiſters Gorgas T., 3 J. Ritterſtr. 17).

Quittung.
Für Parteizwecke:

Durch G. Sch. Vom Dölauer Rauchklub 9.50 M. Kröll-
witzer Kolonne 1.10 M. Gerig.Von der Krone übrig geblieben durch Heine 75 Pf. Koch.
„Streckau. Zum Agitationsfonds gingen ein: Bei

einer Hochzeit in Luckenau durch F. Z. geſ. 1.50 M.
Der Kaſſierer d. Soz. Vereins.

Klein Wittenberg. Auf Liſte Nr. 53 3.15 M. Nr, 60
45 M. 83 9.05. 87 1.60, 85 6.90. 121 8.60. 122 4.50. 86

5.25 Mark. Karl Krüger.
Verzeichnis

der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis, welche derArbeiterſchaft zu Verſaſp 3 lungen ze. zur Se r
ehen:

Jn Halle:
Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Letzter Dreier, Merſeburgerſtraße,
Bellevue, Lindenſtraße,
Preßlers Berg, Ecke Liebenauerſtraße.
Ballſäle, Lerchenfeldſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Weiſzes Roß, Geiſtſtraße,
Moritzburg, Harz,
Konzerthaus, Karlſtraße.

Jn Giebichenſtein
Burgtheater, Wilhelmshöhe, Gaſthof zum Mohr.

Hoheſtraße. Burgſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.
Kröllwitz Lindenhof.
Osmünde: Gaſthof von Auguſtiniagk.
Löbejün Gaſthof zum Schwan.

Die Loeal- Kommiſſion.

S e e5o„“„599Barkeigenoſſen
Agitiert für das Volksblatt.
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